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Das Buch

Worms 1414: Sie sind die bekanntesten Medici ihrer Zeit: Madlen und Franz von Beyenburg kümmern sich hingebungsvoll um ihre Patienten und können deren Leid oft lindern, auch wenn gegen viele Krankheiten ihrer Zeit noch kein Kraut gewachsen ist. Nur mit dem Neubau ihres Hospitals geht es zu langsam voran und die beengten Verhältnisse für die Patienten und die Familie kosten Madlen viel Kraft.


Da schickt der Erzbischof von Köln nach ihr. Über ein Vierteljahrhundert ist er Madlen ein kluger und warmherziger Freund gewesen, doch der alte Mann spürt, dass seine Zeit gekommen ist. Mit Madlen an seiner Seite und als Zeugin will er wichtige Angelegenheiten ordnen und seine Nachfolge regeln. Sie ahnt nicht, dass ihr letzter Freundschaftsdienst für den Erzbischof sie in große Bedrängnis bringen wird …
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Für meine Leserinnen und Leser! Es ist wunderbar, wie wir gemeinsam Madlen durch ihr Leben begleiten





INHALTSVERZEICHNIS



P
ROLOG



1. K
APITEL



2. K
APITEL



3. K
APITEL



4. K
APITEL



5. K
APITEL



6. K
APITEL



7. K
APITEL



8. K
APITEL



9. K
APITEL



10. K
APITEL



11. K
APITEL



12. K
APITEL



13. K
APITEL



14. K
APITEL



15. K
APITEL



16. K
APITEL



17. K
APITEL



18. K
APITEL



19. K
APITEL



N
ACHWORT



Q
UELLENLISTE






PROLOG


»Linhardt? Linh…« Die letzte Silbe des Namens ging in einem gequälten Schmerzenslaut unter.


»Ja, mein Herr. Ich bin hier«, wurde eine Antwort aus dem Dunkel geflüstert.



Sogleich spürte er die Hand seines Dieners und Sekretärs, der sich ergeben neben ihn an seine Lagerstatt kniete und dessen Umrisse er im abgedunkelten Raum nur schwach wahrnahm.



»Ich denke, es ist an der Zeit, nach Medicus von Beyenburg zu schicken.«



»Ja, mein Herr.« Der Sekretär erhob sich. »Ich werde ihm sogleich einen Boten senden lassen.«



»Nein, nicht ihm.« Wieder presste er die Worte nur unter Schmerzen hervor. »
Sie
 soll kommen. Sende Medicus Madlen von Beyenburg die Botschaft, dass ich sie zu sehen wünsche.«



»Sie? Aber bisher hat doch stets ihr Gatte Euch behandelt oder der bischöfliche Medicus, mein Herr.« Der Diener schluckte schwer. Er schien zu ahnen, was seinen Herrn bewog, diese Anweisung zu treffen. Rasch fügte er hinzu: »Medicus Franz von Beyenburg hat Euch doch so oft Linderung bei Eurer Steinkrankheit verschafft, mein Herr. Gewiss wird er auch dieses Mal …«



Der Erzbischof hob die Hand und brachte seinen Diener so zum Schweigen. »Es geht nicht mehr um Heilung oder auch nur Linderung, Linhardt. Der Herr hat mir diese Krankheit auferlegt, dass ich nie vergesse, wie kostbar das Leben ist. Nun jedoch lässt er mich spüren, dass er sich gnädig zeigt und mich in sein Reich einkehren lässt.«



»Nein, ich bitte Euch.« Es klang flehend. »Eure Zeit ist noch nicht gekommen, mein Herr. Ich spüre es, glaubt mir. Die Schmerzen trüben Eure Gedanken.«



»Ach, Linhardt.« Der Erzbischof streckte die Hand nach seinem Sekretär aus, der diese nach kurzem Zögern ergriff. »Mein guter, treuer Linhardt.« Ein sanftes Lächeln ruhte auf seinem Gesicht. »Ich bin bereits sechsundsechzig Jahre auf Erden. Wie viele kennst du, die ein solches Alter erreicht haben?« Er drückte kurz die Hand des Dieners. »Meine Zeit ist schon vor Jahren gekommen, und es ist ausschließlich der Gnade des Herrn zu verdanken, dass er mich lang genug hat leben lassen, um nun in Bälde gehen zu können und ein geordnetes Amt samt gut bewirtschafteten Gütern zu hinterlassen.« Er atmete tief durch. Das Sprechen strengte ihn über die Maßen an. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Linhardt. Doch diese werde ich nutzen, um mich von denen zu verabschieden, die ich tief in mein Herz geschlossen habe.«



Der Sekretär schien widersprechen zu wollen, doch der Erzbischof entzog ihm die Hand und hob diese zum Zeichen, dass es genug der Worte sei. »Nun gehe und sende den Boten, Linhardt. Und er soll Madlen von Beyenburg ausrichten, dass sie keine Zeit zu verlieren hat und sich sogleich auf den Weg machen soll.«



Linhardt schluckte schwer. Dann senkte er den Kopf. »Ja, mein Herr. Ich werde den Boten sogleich senden.«



Der Erzbischof nickte ihm zu. »Ich werde mich noch ein wenig ausruhen.« Er versuchte sich auf die Seite zu drehen, doch
 
der Schmerz im Unterleib schien ihm dieses Vorhaben verwehren zu wollen. Ein neuerlicher unterdrückter Schmerzlaut entrang sich seinen Lippen.



»Ich werde den Boten senden und sogleich wieder hier sein, mein Erzbischof.« Linhardt wandte sich um und ging zur Tür, wo er noch einmal kurz stehen blieb und auf seinen Dienstherrn sah. Es zerriss ihm das Herz, diesen zeitlebens stolzen, würdigen Amtsträger so hilflos zu sehen, ohne etwas für ihn tun zu können. Am Ende war das Leben eben doch für jeden gleich, ob Erzbischof oder Bettler. Mit einer raschen Bewegung öffnete er die Tür und ging hinaus. Die nächste Zeit würde ihm alle Kraft abverlangen, und er schwor sich in diesem Augenblick, dass er alles tun würde, um die hochgestellte Persönlichkeit dort in der Schlafkammer, deren Ansehen er höher schätzte als das jeden Mannes, dem er in seinem Leben begegnet war, in Würde bis zum Ende zu begleiten. Er war es ihm schuldig. Ihm und seinem Gott.






1. KAPITEL


Worms Anfang Februar im Jahre des Herrn 1414

Die dunklen Tage schienen einfach nicht enden zu wollen. Schon früh war es im Herbst des Jahres 1413 kühl geworden, viel kühler, als Madlen und ihre Lieben es in Worms gewohnt waren. Madlens Befürchtung, dass die neuerliche Pestepidemie, die sich im letzten Jahr vor allem im Süden des Landes ausgebreitet hatte, auch die Gegend um Worms erreichen könnte, hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet und es blieb zu hoffen, dass der Ausbruch, anders als in den Pestjahren zuvor, nur von kurzer Dauer sein würde. Bisher war niemand zu Madlen und ihrem Ehemann Franz gebracht worden, dessen Körper von den schwarzen Flecken des Todes gezeichnet war. Doch Madlen wusste, dass es nur eine einzige Seele brauchte, die sich angesteckt hatte, um das Leben einer Stadt oder sogar ganzer Regionen lahmzulegen und unendlich vielen Menschen den Tod zu bringen. Von den wirklich schlimmen Ausbreitungen, die das Land heimgesucht hatten, wusste sie nur aus Erzählungen der Alten, die als Kinder die schweren Pestzeiten erlebt hatten. Seither hatte es immer mal wieder Fälle gegeben, jedoch nicht mehr wie vor über sechzig Jahren, als fast die Hälfte der Menschen des Heiligen Römischen Reiches ihr Leben verloren hatten.

Den Jahreswechsel hatte Madlen zusammen mit all den anderen Wormsern in den Gassen der Stadt verbracht, wenngleich ihr immer ein wenig unwohl war, wenn die Menschen mit hölzernen Löffeln auf Töpfe schlugen, mit Rasseln lärmten und mit Pauken und Trompeten laut die bösen Geister zu vertreiben suchten, auf dass das neue Jahr Glück und Segen für jeden einzelnen von ihnen bringen möge. Einzig die Aufbruchstimmung, die zum Jahreswechsel, verbunden mit den Hoffnungen und Träumen, die das neue Jahr erfüllen sollte, allgegenwärtig war und die Menschen fröhlich miteinander feiern ließ, genoss Madlen aufrichtig. Sie war der festen Überzeugung, dass es den Menschen besser ging, wenn sie nur etwas hatten, dem sie voller Hoffnung entgegensehen konnten. Und einmal im Jahr schienen alle Wormser ein kleines Stück vom Glück für sich beanspruchen zu wollen, ganz gleich, ob sie Patrizier, Handwerker oder Bettler waren.

Nun waren seitdem jedoch bereits Wochen vergangen, der Januar 1414 schon wieder vorbei und die Hoffnungen, mit denen man so zuversichtlich in das neue Jahr gegangen war, im Einheitsgrau des Alltags untergegangen. Morgens schien es nicht hell werden zu wollen und am Nachmittag kam die Dunkelheit, ohne dass über den Tag wirklich Licht durch die dicken grauen Wolken hatte dringen können.


Auch wenn Madlen sich nicht für einen Menschen hielt, dem die Witterung wirklich etwas ausmachte, musste auch sie eingestehen, dass die ewige Dunkelheit, die nur durch die überall aufgestellten Talgleuchten etwas Unterbrechung fand, sie aufwühlte und unruhig sein ließ.



Vor allem aber drückte ein Unfall, der sich in der ersten Januarwoche zugetragen hatte, auf Madlens Gemüt. Einer der Handwerker, der trotz der schlechten Witterung an dem Neubau des Hospitals gearbeitet hatte, das Madlen und Franz
 
seit dem Brand vor fünf Jahren wieder aufbauen und noch größer, vor allem aber als reines Steinhaus errichten wollten, war vom Gerüst gefallen und hatte sich das Genick gebrochen. Der Mann, Vater von sieben Kindern und einziger Ernährer der Familie, war auf der Stelle tot gewesen.



Das Unglück lastete schwer auf Madlens Seele, hatte sie doch nur einen Tag zuvor den Baumeister, in dessen Dienst der Verunglückte bis zu dessen Tod gestanden hatte, gefragt, wann mit der Wiederaufnahme der Arbeiten zu rechnen sei. Schließlich bedeutete für Madlen und Franz jede weitere Verzögerung nicht nur einen finanziellen Verlust, sondern auch, dass ihnen nicht ausreichend Platz für die Versorgung der Kranken zur Verfügung stand, bis das neue Hospital endlich errichtet war. Sie hatten sich nur notdürftig im Hause ihrer Tante Agathe eingerichtet, die für diese Zeit zu Madlens Sohn Veit und dessen Ehefrau Philippa in das Goldmann’sche Haus gezogen war. Und Agathes Haus war, so schön es auch sein mochte, einfach viel zu klein und es fehlte am Nötigsten, um die immer wieder mit ihren Leiden nach Worms kommenden Menschen angemessen versorgen zu können. Ganz abgesehen davon wollte Madlen so rasch es ging das Haus an Agathe zurückgeben, wenngleich ihr klar war, dass mehr als nur ordentliches Schrubben der Böden notwendig war, um den Geruch, den die vielen Kranken hinterlassen hatten, wieder aus dem Haus herauszubringen.



Es hatte lange gedauert, bis Madlen und Franz nach dem Brand genug Geld zusammenbekommen hatten, um überhaupt einen Baumeister mit dem Wiederaufbau des Hospitals beauftragen zu können. Zwar war Madlen von Seiten des Erzbischofs von Köln, mit dem sie eine jahrelange Freundschaft verband, angeboten worden, die Kosten für den Bau vorzustrecken. Doch dies hatte sie abgelehnt, nicht nur, weil sie zu stolz war, um Hilfe anzunehmen. Vielmehr verband den Erzbischof und Madlen die besondere Situation, dass Madlen vor zwölf Jahren
 
den leiblichen Großneffen des Erzbischofs, Johannes, nach dem gewaltvollen Tod von dessen Mutter Jonata bei sich aufgenommen und wie ihren eigenen Sohn großgezogen hatte. Bis heute hatte Madlen ihm nicht die Wahrheit gesagt, dass Franz und sie nicht seine leiblichen Eltern waren und er eines Tages in die Fußstapfen seines Großonkels würde treten müssen. Vor allem aber hatte Johannes hier in Worms, wo außer Madlens Tante Agathe, ihrem Sohn Veit und natürlich ihrem Ehemann Franz niemand etwas über Johannes’ wahre Herkunft wusste, die Möglichkeit, in Ruhe zu leben und seinen eigenen Weg im Leben zu finden. Dies wäre vorbei, sobald bekannt würde, welch hochgestellte Persönlichkeit er in Wahrheit war, nämlich der legitime Erbe des Erzbischofs von Köln. Schon aus diesem Grund war es Madlen lieber, dass Franz und sie sich das Geld für den Neubau mit der Behandlung von Kranken selbst verdienten, damit niemand sich fragen würde, weshalb der Erzbischof von Köln so großzügig eingegriffen hatte.



Dabei hatte Madlen sich manches Mal gefragt, nachdem sich der Neubau so sehr in die Länge gezogen hatte, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Mit dem Geld und womöglich der tatkräftigen Unterstützung der Männer des Erzbischofs wäre vieles wesentlich rascher vorangegangen. Der Dauerregen hatte ein Übriges getan, und die Bauarbeiter waren vor dem Winter nicht so weit gekommen, dass ein Dach die aufgestellten Wände vor der Kälte hätte schützen können. Dies war erst im Januar geschehen und hatte mit dem Unfall geendet, der einen der Männer das Leben gekostet hatte, gerade als das Dach geschlossen war. Danach hatte erst einmal niemand weiterarbeiten wollen, um sich auf dem nassen, rutschigen Gerüst nicht womöglich ebenso den Hals zu brechen. Sämtliche Hoffnung Madlens und auch Franz’ lag nun auf dem bald kommenden Frühjahr und der damit hoffentlich besser werdenden Witterung. Und Madlen hatte, selbst wenn
 
ihr gegenüber niemand diesen Vorwurf aussprach, mit ihrem Gewissen zu kämpfen, das ihr sagte, sie trüge durch ihre forsch vorgetragene Bitte an den Baumeister, so bald wie möglich die Arbeiten wieder aufzunehmen, zumindest eine Mitschuld am Tod des jungen Mannes.


Nun stand sie vor den Mauern des Gebäudes, das in Zukunft eine sichere Anlaufstelle für Kranke werden sollte, und blickte hinauf. Es hatte aufgehört zu regnen, das erste Mal seit Tagen, doch die dichten Wolken, die über der Stadt hingen wie ein dicker, grauer Umhang, schienen nicht erlauben zu wollen, dass etwas Licht in die Wormser Gassen drang. Für Madlen war es ein trauriger Anblick, und hätte sie es nicht besser gewusst, konnte das Gebäude vor ihr durchaus den Eindruck erwecken, es sei nicht im Aufbau befindlich, sondern seit Jahren verlassen und nur noch die übrig gebliebenen Mauern mit dem Dach darauf verrieten, dass hier einst Menschen ein Zuhause gefunden hatten.


Mit einem Ruck wandte sie sich ab. Diese trübsinnigen Gedanken waren das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte und würden es ihr darüber hinaus schwer machen, sogleich wieder in Agathes Haus zu gehen und sich um die Kranken zu kümmern, denen sie mit ihrem medizinischen Wissen in gleichem Maße wie mit ihrer Zuversicht helfen musste.



»Medicus Madlen«, hörte sie nun eine helle Stimme und drehte sich in die Richtung, aus der das Rufen kam. Eben noch um ein Lächeln bemüht, gefror dies Madlen nun in der Bewegung. Brunhilde, die Frau des Krämers, die sich stets die ausgefallensten Krankheiten ausdachte und Madlen nur zu gern belehrte, dass sie ganz sicher an etwas litt, über das ihr von einem Reisenden berichtet worden war, kam eilig auf sie zu.



»Brunhilde.« Madlen nickte, als die untersetzte Frau sie erreichte. »Der Herr mit Euch.«



»Und mit Euch, Medicus«, gab die Krämersfrau eilig zurück. »Gut, dass ich Euch sehe. Ich muss Euch unbedingt etwas zeigen.« Für Madlen vollkommen überraschend, stellte Brunhilde den Korb, den sie bei sich trug, einfach auf den matschigen Boden und zerrte ihren Rock in die Höhe. Sie drehte sich so, dass Madlen ihre freigelegte Hüfte sehen konnte. »Seht Ihr, hier? Sagt mir, ist es das, was ich denke? Ich habe es, nicht wahr? Habe ich das heilige Feuer? Ich habe es heute in der Früh entdeckt und bin mir fast sicher, dass es das Gleiche ist, was der Fremde hatte, der vor Kurzem im
 Roten Ochsen
 umgekippt ist und dem auch Ihr nicht mehr helfen konntet.«



Madlen griff eilig die Röcke Brunhildes und zog sie herab. »Beim Herrn, Brunhilde. Ihr könnt Euch doch nicht hier einfach so entblößen.«



»Ich bin krank und womöglich dem Tode nahe«, empörte sich die Krämersfrau. »Da kann ich keine Rücksicht auf die Befindlichkeiten irgendwelcher Leute hier nehmen.«



»Ich habe so gut wie gar nichts erkennen können«, erklärte Madlen. »Aber ich glaube wirklich nicht, dass Ihr das heilige Feuer habt und sterbenskrank seid, wie Ihr sagt. Es äußert sich vollkommen anders.«



»Ach, und woher wollt Ihr das wissen? Ihr sagt doch selbst, dass Ihr es kaum gesehen habt«, gab Brunhilde gereizt zurück. Wieder machte sie Anstalten, erneut die Röcke zu heben.



»Ich sage Euch, lasst das«, mahnte Madlen nun etwas lauter, was sogleich einige Menschen, die ebenfalls die Gasse passierten, hellhörig werden ließ, sodass sie die Köpfe reckten, um auch ja mitzubekommen, was sich zwischen den Frauen abspielte.



»Ein feiner Medicus seid Ihr«, schimpfte Brunhilde. »Wenn Ihr mich fragt, habt Ihr und Euer Gatte vollkommen zu Unrecht einen so guten Ruf. Fremden versucht Ihr zu helfen, doch wenn eine brave Wormser Bürgerin, noch dazu eine, deren Gatte die
 
besten Aussichten hat, bald ein Amt bei den Stadtoberen einzunehmen, Euch um Hilfe bittet, dann sperrt Ihr Euch.«



»Aber nein«, versuchte Madlen zu beschwichtigen. »Ich wollte ohnehin gleich zurück zum Hospital am Hafen«, erklärte sie. »Ihr könnt mich begleiten und ich sehe mir die Stelle an Eurer Haut genauer an, wenngleich ich nicht glaube, dass es etwas Schlimmes ist.«



»Und das wollt Ihr in der Kürze erkannt haben«, wetterte sie weiter und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sage Euch, wenn ich daran sterbe, werde ich vorher überall darüber erzählen, dass ich zu Euch kam und um Hilfe bat, die Ihr mir verwehrt habt.«



Madlen seufzte. »Gehen wir«, sagte sie nur. »Ich kümmere mich um Euch.«



Der Blick der Krämersfrau fiel auf die nackten Mauern, die später einmal die Grundfeste des Hospitals bilden sollten. »Und hier geht es ja auch nicht voran«, meckerte sie weiter. »Wir Wormser werden wahrscheinlich alle tot und begraben sein, bis es endlich wieder ein Hospital gibt und wir auf die Linderung unserer Leiden hoffen dürfen.« Damit hob sie ihren Korb und blickte Madlen an. »Wollen wir gehen?«



»Gewiss.« Madlen schluckte ihre Bemerkung hinunter, dass die Tatsache, dass Worms als eine der wenigen Städte im Heiligen Römischen Reich überhaupt zuvor ein Hospital gehabt hatte, nur Franz’ und Madlens unermüdlichem Einsatz für die Kranken und Leidenden zu verdanken war. Es hatte überhaupt keinen Sinn, mit einer Frau wie Brunhilde hierüber zu sprechen, geschweige denn, Einsicht von dieser zu erwarten. Also setzte sie sich in Bewegung und hörte den Weg über kaum noch zu, während Brunhilde weiter auf sie einredete, ihre vermeintlichen Krankheiten der Reihe nach aufzählte und ihren Verdacht äußerte, dass viele dieser Unpässlichkeiten
 
ihrer Meinung nach von den Fremden eingeschleppt würden, die in Worms Geschäfte schlossen und dann mit ihren Booten oder auf Pferden alsbald wieder weiterreisten, während sie ihre Krankheiten innerhalb der Stadtmauern zurückließen. Madlen fand es unerträglich, einen solchen Unsinn anhören zu müssen und der Weg von der Domgasse vom Hafen schien ihr jetzt länger als je zuvor.


»Bitte, tretet ein«, bot Madlen an, als sie die Stufen zu Agathes Haus hinaufgegangen war und Brunhilde die Tür aufhielt.


Die Krämerfrau raffte die Röcke, stapfte plump die Stufen hinauf und betrat schließlich das Haus. Sofort fächerte sie sich mit der Hand Luft zu. »Was habt Ihr es stickig hier drin.«



»Es sind zu viele Menschen und zu wenig Platz«, stellte Madlen matt fest, hoffend, dass alsbald Gesine, durch die Geräusche aufmerksam geworden, käme, um nach dem Rechten zu sehen. Tatsächlich trat diese nur einen Augenblick später aus der Kammer, die zu der Zeit, als nur Agathe und ihre Haushälterin Roswitha hier gelebt hatten, die Küche gewesen war. Nun waren dort neben der Kochstelle und einem Vorratslager an Lebensmitteln vor allem Verbandszeug, Laken, Kräuter und Pasten verstaut, damit sie in den einzelnen Schlafkammern keinen Platz benötigten, der auch für ein Krankenlager verwendet werden konnte.



»Medicus, Ihr seid wieder da«, begrüßte Gesine Madlen mit einem Lächeln. »Ich dachte doch, ein Geräusch gehört zu haben.«



Madlen gab das Lächeln zurück. Gesine war schon seit Jahren bei ihr und Franz beschäftigt und hatte ihnen auch in den ganz düsteren Zeiten beigestanden, die sie nach dem Komplott gegen Franz und dem Brand des alten Hospitals auszustehen gehabt hatten.



»Würdest du bitte die Krämerfrau nach nebenan bringen?«, bat Madlen Gesine. »Ich komme dann gleich und untersuche sie.«



»Aber dass auch wirklich Ihr kommt und nicht irgendeinen Eurer Helfershelfer schickt«, mahnte Brunhilde.



Madlen fiel es schwer, die Nerven zu bewahren und nicht aus der Haut zu fahren. Solange sie denken konnte, hatte sie nichts anderes angestrebt, als Medicus zu werden, um Menschen helfen zu können und ihnen bei ihren Leiden beizustehen. Und das als Frau, was ihr einen wahrlich alles andere als einfachen Lebensweg beschert hatte. Doch sie hatte es geschafft, in Salerno studiert und sich gegen alle Widerstände durchgesetzt, um ihrer wahren Bestimmung folgen zu können. Doch nie, wirklich niemals, wäre sie davon ausgegangen, dass es Menschen gab, denen es das Liebste zu sein schien, sich alle möglichen Krankheiten einzubilden und über vermeintliche Leiden zu jammern, während sie sich tatsächlich bester Gesundheit erfreuten. Was gab es denn Schöneres, als kräftig, gesund und voller Lebensmut zu sein? Madlen konnte nicht einen Augenblick lang verstehen, dass manche Leute ein eingebildetes Leiden zu genießen schienen. Brunhilde war so eine Frau, und schon oft hatte Madlen sie wieder nach Hause geschickt und ihr gesagt, dass sie nichts hatte finden können. Auch hatte Madlen in den ersten Jahren eine Bezahlung abgelehnt, weil sie es als unanständig empfunden hätte, Geld zu nehmen, wenn sie gar keine Behandlung vorgenommen hatte. Doch ihr Ehemann Franz, selbst Medicus und ein erfahrener Mann im Umgang mit Kranken oder solchen, die es sich einbildeten, hatte sie eines Besseren belehrt. Nicht, weil er den Menschen fürs Nichtstun das Geld aus der Tasche ziehen wollte. Nein. Franz handhabte es bei Menschen wie Brunhilde so, dass er ihnen zuhörte und sich Zeit nahm, sie gründlich untersuchte und dann ein kleines Leiden, etwas Unwichtiges, bestätigte und zu dessen Behandlung eine Paste in
 
der Offizin mischen ließ. Und hierfür nahm er ihnen das Geld ab. Während Madlen dies in solchen Fällen stets widerstrebt hatte und sie ein ums andere Mal geradezu beschimpft worden war, weil sie nichts annehmen wollte für etwas, das sie nicht getan hatte, waren Franz’ Patienten glücklich und zufrieden und bedankten sich geradezu überschwänglich, dass er ihnen bei ihrem Leiden beigestanden hatte. Und auch wenn Madlen es im Grunde nicht einsehen konnte, wollte sie sich zwingen, es künftig genauso zu handhaben. Wenn die Menschen wirklich nur damit glücklich zu machen waren, dass ein nicht vorhandenes Leiden behandelt wurde, dann sollte es eben so sein.



»Bitte«, sagte nun Gesine an Brunhilde gewandt, »kommt mit mir. Ich werde Euch zur Kammer bringen.«



Brunhilde warf Madlen einen Blick zu, die ihr aufmunternd zunickte. »Ich werde mich kurz mit meinem Gatten besprechen«, sagte nun Madlen zu Brunhilde, »ob womöglich weitere Fälle des heiligen Feuers aufgetreten sind. Danach komme ich zu Euch.«



»Gut«, befand Brunhilde und ging mit Gesine. Dass Madlen kurz die Augen niederschlug, um sich zu sammeln, sah sie nicht mehr.



»Franz?« Madlen war zu dem Raum gegangen, in dem Agathe früher ihre Näharbeiten verrichtet hatte und in dem nun sechs mit Patienten belegte Lagerstätten standen, sodass nur jeweils ein schmaler Gang blieb, um sich zwischen den Pritschen zu bewegen.



»Madlen.« Ein zärtliches Lächeln huschte über Franz’ Gesicht. »Sieh nur, wie viel besser es unserem jungen Heidelberger hier geht. Der Knochen ist gut wieder zusammengewachsen. Er wird noch nicht wieder auf ein Pferd steigen können, um nach Heidelberg zurückzukehren. Doch wenn er auf einem Karren mitreisen kann, muss er nicht länger hier bleiben.«



Madlen bahnte sich einen Weg zwischen den Pritschen an die Lagerstatt des Mannes heran und besah sich kurz das Bein. »Wahrlich, es ist gut verheilt.«



»Ich werde also wieder alles damit machen können?«, fragte der Heidelberger ganz so, als könnte er es kaum glauben. »Ein Kumpan von mir hat sich vor Jahren ebenfalls das Bein gebrochen und es ist nie wieder richtig zusammengewachsen. Bis heute braucht er eine Krücke, auf die er sich schwer stützen muss, um überhaupt einigermaßen laufen zu können.«



»Dieses Schicksal geht an Euch vorüber«, urteilte Madlen. Mit einer zärtlichen Geste berührte sie den Arm ihres Mannes. »Aber Ihr hattet ja auch den besten Medicus, den das Reich vorzuweisen hat.«



Franz sah seine Frau kurz an, dann wieder den Patienten. »Habt Ihr jemanden, der Euch nach Heidelberg zurück begleiten kann?«



Der junge Mann schien abzuwägen, wer hierfür infrage käme. »Mein Bruder, der selbst in Heidelberg wohnt. Jedoch müsste ich ihm erst eine Botschaft senden lassen. Gibt es Kaufleute, von denen Ihr wisst, dass sie nach Heidelberg ziehen wollen und die man um die Gefälligkeit bitten könnte?«



»Ich regle das für Euch«, erklärte Franz. »Jeder Tag hier kostet Euch Geld, das Ihr wahrscheinlich nicht habt, und wir brauchen das Lager.«



»Ich bezahle Euch, das verspreche ich bei allem, was mir heilig ist«, versicherte der junge Mann eilig. »Womöglich kann ich nicht alles auf einmal bezahlen. Doch meine Familie wird mir helfen. Wir sind Euch wirklich sehr dankbar. Und schon bald kann ich wieder arbeiten.«



»Ganz ruhig«, bat Franz. »Ich glaube Euch ja, dass Ihr bezahlen werdet. Gebt uns für den Anfang, was Ihr entbehren könnt. Alles andere wird sich finden.«



»Ihr seid die großherzigsten Menschen, die mir je begegnet sind«, brachte der Patient dankbar hervor.



Madlen behielt ihren Gedanken für sich, dass Franz und sie selbst durch ebendiese Großherzigkeit wahrscheinlich so lange gebraucht hatten, um das Geld für den Bau zusammenzubekommen. Gewiss hätten sie es rascher geschafft, hätten sie von jedem Verletzten den Lohn gefordert, bevor und nicht nachdem sie ihn behandelt hatten. Ganz abgesehen von den Menschen, denen sie nicht mehr hatten helfen können und bei manchem sogar noch dem Totengräber eine Münze in die Hand hatten geben müssen, damit die Körper verscharrt wurden.



»Ich werde Euch Bescheid geben, sobald ich klären konnte, wie Ihr nach Heidelberg kommt. Bis dahin bleibt Ihr einfach hier liegen.«



Der junge Mann nickte Franz zu, griff dann die Decke und schlug sie beiseite. Er zog ein Lederbeutelchen hervor, das er mit einem Band an seinem Oberschenkel befestigt hatte. »Dies ist alles, was ich habe. Nehmt es und sagt mir, was ich Euch noch schuldig bin.«



Franz nahm den Geldbeutel an sich, öffnete ihn und zog einige Münzen hervor. »Ich nehme dies für den Anfang und lasse Euch den Rest, damit Ihr die nächste Zeit, bis Ihr wieder arbeiten könnt, nicht ohne etwas dasteht.« Er hielt dem Patienten die offene Hand hin. »Ihr seid noch viermal so viel schuldig. Bringt es uns, wenn Ihr das Geld zusammenhabt.«



Der Mann schluckte schwer und Madlen fragte sich, ob es war, weil er nicht mit einer so hohen Summe gerechnet hatte. »Durch Euch werde ich weiter arbeiten können«, brachte er dann hervor, und erst jetzt bemerkte Madlen, dass es Rührung und keinesfalls Erschrecken gewesen war, weshalb er schwer geschluckt hatte. Der Patient legte seine Hand auf Franz’. »Ich werde nie wieder gutmachen können, wie sehr Ihr mir geholfen habt. Und ich gestehe, dass ich gedacht hätte, Euch weit mehr
 
schuldig zu sein. Ihr seid ein wahrer Ehrenmann.« Sein Blick fiel auf Madlen. »Und Ihr gewiss auch, also, kein Mann, aber Ehren…«



»Wir haben Euch schon verstanden«, half Franz ihm und lächelte. »Passt künftig besser auf Euch auf. Und wenn doch etwas sein sollte, werden wir Euch erneut helfen.«



»Danke.«



»Alles Gute«, sagte nun Madlen zu ihm. Dann wandte sie sich an Franz. »Ich gehe nach Brunhilde sehen.«



»Brunhilde, die Krämersfrau?«



»Eben diese.«



Franz schmunzelte. »Soll ich dir das abnehmen?«



»Nein, nein. Kümmere du dich weiter um die, die wirklich Hilfe brauchen. Ich mache das schon.«



Noch einmal wandte sie sich an den Patienten. »Und sollten wir uns nicht mehr sehen, bevor Ihr aufbrecht, wünsche ich Euch schon jetzt den Segen des Herrn auf Euren Wegen.«



»Und Gott mit Euch«, gab der Heidelberger ergeben zurück.



Kurz überlegte sie, ob sie ihn bitten sollte, einen Gruß an ihren Bruder Kilian und dessen Ehefrau Irma zu überbringen. Doch sie entschied sich dagegen. Sie hatte Kilian Jahre nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört. Zwar war sie damals gezwungen gewesen, Heidelberg fluchtartig zu verlassen. Doch sie hätte mehr als einmal Gelegenheit gehabt, sich danach bei ihrem Bruder zu melden. Eines Tages, so nahm sie sich fest vor, würde sie versuchen, das Band zu erneuern, das die Geschwister früher einmal verbunden hatte. Irgendwann. Aber jetzt, da sie vor Aufgaben kaum wusste, wo ihr der Kopf stand, wollte sie keine weitere Unruhe in ihr Leben bringen.



Franz schien zu sehen, dass sie etwas bewegte. »Alles in Ordnung?«



»Aber ja«, bestätigte Madlen rasch. »Also dann«, sie nickte dem Heidelberger noch einmal zu. »Ich werde mich dann jetzt um meine Patienten kümmern.« Damit machte sie kehrt und bahnte sich ihren Weg an den Pritschen vorbei aus dem Raum. Sie ging die Stufen nach oben und betrat die Kammer, die von den Medizinern für die ersten Untersuchungen bereitgehalten wurde. Obwohl die Kranken meist nur sehr kurze Zeit in diesem Raum verweilten, roch es hier erbärmlich, was vermutlich daran lag, dass neben der Untersuchung oftmals auch die Erstversorgung hier stattfand und Erbrochenes und Blut in die Holzdielen des Bodens eingezogen war, ohne dass man dies noch vollständig entfernen konnte. Madlen hatte ihrer Tante Agathe zugesichert, dass der Holzboden zu dem Zeitpunkt, da Madlen und Franz das Haus an die Tante zurückgeben würden, vollständig ersetzt würde.



Brunhilde saß auf der Pritsche und sah auf, als Madlen die Kammer betrat. »Das hat aber ganz schön gedauert«, meckerte sie sogleich los.



»Nun bin ich ja da«, bemerkte Madlen und schloss mit einem tiefen Seufzer die Tür. »Seid nun so gut und zeigt mir die Stelle noch einmal«, bat Madlen.



Brunhilde stand auf, raffte ihre Röcke und legte die Hüfte frei. »Seht Ihr? Es sieht schlimm aus, nicht wahr?«



Madlen schluckte ihre Bemerkung hinunter, dass die Stelle kaum auszumachen war und eher wirkte, als wäre die Haut nur ein wenig trocken und leicht gerötet.



»Ich gebe euch recht«, sagte Madlen gegen ihre Überzeugung. »Es ist gut, dass Ihr gekommen seid. Ihr seid eine sehr aufmerksame Frau, Brunhilde.«



Die Krämersfrau nahm es als Kompliment und fühlte sich bestätigt. »Habt Dank für Eure Einsicht«, erwiderte sie. »Und? Was denkt Ihr? Ist es das heilige Feuer?«



Madlen strich mehrfach mit dem Finger über die Stelle, betrachtete sie ganz genau und ließ sich mit einer Antwort Zeit. »Nein«, urteilte sie dann. »Ich kann Euch beruhigen. Es ist nicht das heilige Feuer. Allerdings muss ich Euch in der Offizin eine Paste mischen lassen, die Ihr dreimal täglich auf die wunde Stelle streichen müsst. Womöglich sogar viermal, wenn es nicht nach zwei Tagen vollständig abgeheilt ist.«



»Aber es heilt ab?«, fragte Brunhilde unsicher.



»Ja, mit den richtigen Kräutern. Dann werdet Ihr schon bald wieder gesund sein, Brunhilde.«



»Dem Herrn sei Dank«, entfuhr es der Krämersfrau erleichtert.



»Ich werde Gesine zur Offizin schicken und Euch anschließend die Paste bringen lassen.«



Brunhilde ließ ihre Röcke fallen und strich diese glatt. »Ich danke Euch wirklich, Medicus. Welche Last fällt von mir, da ich weiß, dass ich schon in Bälde gesund sein werde.«



»Seid ganz beruhigt. Es kommt alles wieder in Ordnung.«



Es klopfte an der Tür, und auf Madlens Weisung betrat Gesine den Raum. »Bitte verzeiht mein Eindringen, doch es ist ein Bote des Erzbischofs gekommen, der Euch zu sprechen wünscht, Medicus.«



»Ein Bote des Erzbischofs?«, echote Madlen.



»Ganz recht. Er wartet unten auf Euch. Er hat es sehr dringend gemacht.«



»Ich komme«, erklärte Madlen. »Wir sind hier ohnehin fertig. Du musst rasch zur Offizin laufen, Gesine, und die Paste, die ich mischen lasse, direkt zur Krämersfrau nach Hause bringen.«



Gesine knickste. »Das werde ich.«



»Gut.« Madlen wandte sich Brunhilde zu. »Geht nun nach Hause und erwartet die Ankunft der Medizin.«



»Ja, ja«, stimmte Brunhilde eilig zu. »Was bin ich Euch schuldig?«



»Gesine wird es Euch sagen, sobald wir wissen, was der Apotheker fordert.«



»Gut. Die Hauptsache ist, dass ich bald Linderung bei meinem Leiden erfahre.«



»Das werdet Ihr«, sicherte Madlen zu und schob die Krämersfrau sanft, aber bestimmt zur Tür. »Geht nun und wartet zu Hause. Geht.«



»Ja. Mein Dank mit Euch, Medicus.«



»Der Herr mit Euch«, erwiderte Madlen und war froh. Zusammen gingen die drei Frauen die Treppe hinunter. Gerade als sie den Flur erreicht hatten, hob Brunhilde an noch etwas zu sagen, doch Madlen schnitt ihr das Wort ab. »Eilt Euch, Brunhilde, eilt Euch, und erwartet Gesine zu Hause.«



»Ja, Medicus. Ich beeile mich.« Brunhilde grüßte den jungen Mann, den Boten des Erzbischofs, der im Eingangsbereich auf Madlen wartete. Dann ging sie hinaus und Madlen war erleichtert, als sie die Tür hinter sich ins Schloss zog.



»Ich komme sogleich zu Euch«, kündigte Madlen dem Boten an und wandte sich dann Gesine zu. »Lass in der Offizin eine Paste aus Johanniskraut und Ringelblume mischen und bring sie sogleich zur Krämersfrau. Und rechne noch einmal fünf Groschen zu dem hinzu, was der Apotheker verlangt, und lass dir sogleich das Geld von Brunhilde mitgeben.«



»Fünf Groschen?«, fragte Gesine, nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte.



»Fünf Groschen hinzu und nicht einen weniger.«



»Gut. Ich sage nur rasch Ida, dass ich für eine Weile fort bin.«



»Tu das«, bestätigte Madlen und wartete noch kurz, bis Gesine außer Hörweite war. Dann erst wandte sie sich an den Boten.



»Ich bin Medicus Madlen von Beyenburg. Ihr habt eine Botschaft für mich?«



»Ganz recht. Linhardt, der Diener des Erzbischofs von Köln, schickt mich. Der Erzbischof wünscht Euch zu sehen. Es bedarf höchster Eile.«



»Ist dem Erzbischof etwas zugestoßen?«



»Nein, nicht soweit ich weiß.« Er griff in die Ledertasche, die er mit sich führte. »Dies ist für Euch.« Er reichte Madlen eine Schriftrolle, die diese annahm, sogleich entrollte und zu lesen begann. Mit nur wenigen Zeilen teilte der Diener des Erzbischofs in dessen Namen mit, dass Friedrich schwer krank sei und Madlen umgehend zu sehen wünschte. Nicht, um Heilung durch diese zu erfahren, sondern um sich in dieser Welt von ihr zu verabschieden.



Madlen war bleich geworden, als sie die Schriftrolle sinken ließ.



»Ich sage nur meinem Gatten Bescheid«, kündigte sie an, »und schnüre rasch ein Bündel. Geht dort hinein und lasst Euch zu essen geben.« Sie deutete zur Küche hinüber. »Ich beeile mich, damit wir sogleich nach Köln aufbrechen können.«



»Der Erzbischof befindet sich nicht in Köln, sondern auf Burg Poppelsdorf.«



»Burg Poppelsdorf?«



»Ja, ein früherer Wachtposten der Grafen von Are.«



»Wie weit ist es von hier?«



»Etwa drei Tage, wenn wir unterwegs die Pferde wechseln.«



»Gut. Esst rasch. Ich werde nicht lange brauchen.«



Der Bote nickte kurz und ging in Richtung Küche, während Madlen sich beeilte, zu Franz zu kommen. Sie musste sich zwingen, die Unruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte, nicht allzu sehr zuzulassen. Doch ob sie wollte oder nicht: Die Angst um den Erzbischof, ihren Vertrauten, ja fast schon ihren Freund, schnürte ihr die Kehle zu.






2. KAPITEL


Die Angst war die ganze Zeit ihr Begleiter, als sie morgens in Worms aufbrachen. Sie folgten zunächst nicht dem weit geschwungenen Verlauf des Rheins, sondern ritten über Land, ließen Westhofen links liegen und durchquerten Bybelnheim mit seiner gleichnamigen Wasserburg. Bei dem mit einer aus undurchdringlichem, verflochtenem Buschwerk bestehenden Doppelumwallung umgebenen Wörrstadt machten sie eine kurze Mittagsrast und ritten weiter bis Bingen. Dort – etwa tausend Schritte vor der Rheinmündung – überquerten sie über die Drususbrücke die Nahe, gelangten wieder an den Rhein und ritten an dessen linkem Ufer weiter Richtung Norden. Bei Trechtingshausen, wo sie übernachten wollten, passierten sie mit der Vaitzburg die erste der vielen in unmittelbarer Nähe des mächtigen Stroms erbauten Burgen. Diese hatten ebenso wie die nächste, über Trechtingshausen thronende Burg Reichenstein bereits jahrhundertelang wechselvolle Geschichten erlebt.


Am nächsten Tag ritten sie ausgeruht linksrheinisch weiter durch Bacharach, Wesel und Sankt Goar mit der über ihr thronenden, mächtigen und als uneinnehmbar geltenden Burg Rheinfels bis Boppard, das sie gegen Mittag erreichten. Nach einer kurzen Rast ging es weiter über Rhens nach Koblenz, wo
 
sie die Mosel überquerten, um sodann abends in Weißenthurm zu nächtigen.



An ihrem dritten und letzten Reisetag kamen sie durch Andernach und Brysich nach Remagen, wo sie nur kurz rasteten, da sie nur noch wenige Meilen bis zu ihrem Ziel zurückzulegen hatten. Sie durchquerten Rolandseck und Kessenich und sahen schließlich erschöpft, aber glücklich, die lange Reise unbeschadet überstanden zu haben, am späten Nachmittag die Burg Poppelsdorf in einiger Entfernung vor sich.



Madlen wurde bewusst, dass nicht nur die Furcht davor, wie schlecht es womöglich wirklich um den Erzbischof stand, ihr die Reise über zu schaffen gemacht hatte. Über so viele Jahre war er ein verlässlicher Weggefährte gewesen und sie hatte mehr als ein Vierteljahrhundert lang stets auf ihn zählen können. Nun plagte Madlen auch der Gedanke daran, was dessen mögliches Ableben für Johannes, ihren angenommenen Sohn bedeutete, der kein Geringerer als der direkte Nachkomme des Erzbischofs selbst war.



Johannes war jetzt gerade mal zwölf Jahre alt. Viel zu jung, um das Erbe anzutreten. Doch wer sollte die Güter und Ländereien verwalten, bis Johannes alt genug hierfür war?



Vor allem aber: Was bedeutete dies für Johannes’ weitere Entwicklung? Er war so glücklich mit seinem Leben, liebte es, Madlens älteren Sohn Veit, der aus ihrer ersten Ehe stammte, im Kontor zu helfen, und er hatte sehr gut lesen und schreiben gelernt. Bei jeder Warenladung, die das Kontor erreichte, fasste Johannes voller Tatkraft an, half Veit, die Listen zu kontrollieren, und brachte auch sonst jeden freien Moment im Goldmann’schen Handel zu, um nur alles mitzubekommen, was dort geschah. Veit sagte stets, dass sein kleiner Bruder der geborene Kaufmann sei. Eines Tages, so mutmaßte er scherzhaft, würde Johannes ihn selbst und Leopold ablösen und das Kontor komplett übernehmen.



Erst jetzt, wo sie Burg Poppelsburg fast erreicht hatten, kam Madlen in den Sinn, ob es ihre Aufgabe gewesen wäre, Leopold, der früher selbst im Dienst des Erzbischofs gestanden hatte und diesem ebenfalls treu ergeben war, zu benachrichtigen, wie es um seinen früheren Dienstherrn stand. Sie ärgerte sich über ihr Versäumnis, wurde noch unruhiger, als sie ohnehin schon war.



Während des gesamten Rittes hatte Madlen nur wenige Worte mit ihrem Begleiter gesprochen. Zu sehr war sie in ihre eigenen Gedanken vertieft. Was, wenn der Erzbischof womöglich bereits verstorben war? Er war schließlich bereits sechsundsechzig Jahre alt und damit um einiges älter, als es den Menschen normalerweise vergönnt war. Madlen schien es ein bisschen, als hätte der Herr ihr Gott besondere Aufgaben für den Erzbischof bereitgehalten, die er alle erst zu erledigen gehabt hatte, bevor er ins Reich des Herrn Einzug halten durfte. Und tatsächlich war Erzbischof Friedrich ein Mann, der in seinem Leben mehr Lasten getragen und zu schultern vermocht hatte als jeder andere, den Madlen kannte. Gewiss trug die Tatsache, dass er nie hatte Hunger leiden müssen und auch in medizinischer Hinsicht stets bestens versorgt gewesen war, dazu bei, dass ihm ein so langes Leben vergönnt war. Doch Madlen schien es mehr als nur das zu sein. Sie wusste es ja nur aus Erzählungen, doch sprach das Volk stets voller Bewunderung von Friedrich von Saarwerden, der bereits mit zwanzig Jahren zum Erzbischof von Köln gewählt worden war und sein Amt auf eine geradezu vortreffliche Art und Weise ausgeübt hatte. Und das, obwohl seine Vorgänger das Erzbistum völlig ausgeplündert hatten und es an Friedrich gewesen war, durch eine strenge Hand, viel Arbeit und Zusicherungen an die Kurie das Bistum zu neuer Blüte zu führen. Und das war ihm auf vorbildliche Weise gelungen, was ihm die Anerkennung des Papstes sicherte, vor allem aber auch den Respekt des Volkes, das in ihm nicht nur die hochgestellte Persönlichkeit, sondern einen fleißigen, hart arbeitenden Mann
 
sah, der durch sein Geschick die Angelegenheiten zu regeln vermochte. Heute nun konnte von Schulden keine Rede mehr sein. Vielmehr war das Erzbistum reich an Gütern und Macht. Ein lohnendes Erbe, das für Johannes gewiss mehr Neider und Streiter als Fürsprecher mit sich bringen würde.



»Wir haben es fast geschafft«, sagte Madlens Begleiter und riss sie so aus ihren Gedanken.



»Ja, und ich bin erleichtert darüber«, gab sie zurück und sah zur Burg hinauf, die von Wasser umgeben war. Die Zugbrücke war hochgezogen, sodass es kein Hinüberkommen gab, wenn es ihnen nicht gelänge, die Wachposten auf sich aufmerksam zu machen.



Gerade sah Madlen einen Mann oben an der Feste, der Ausschau zu halten schien. Der Bote neben ihr winkte ihm zu, und tatsächlich schien der Wachmann ihn sogleich zu erkennen, denn noch bevor Madlen und ihr Begleiter die Zugbrücke erreichten, wurde diese bereits heruntergelassen, sodass die beiden direkt ihre Pferde darauf lenken konnten.



Sie ritten über die hölzerne Brücke, die auch für vier Reiter nebeneinander genug Platz geboten hätte. Kurz wurde Madlens Pferd unruhig und schien ausbrechen zu wollen, doch es gelang ihr, das Reittier zu beruhigen und sanft zum Weitergehen zu bewegen.



Zwei Wachmänner kamen ihnen entgegen und erreichten sie, als sie fast zwei Drittel der Brücke passiert hatten. Die Wachmänner grüßten und nahmen die Zügel der Pferde, um diese zusammen mit ihren Reitern sicher ins Innere des Burghofs führen zu können.



Im Hof war für eine Burg dieser Größe auffallend wenig Leben. Nur ein Schmied stand im hinteren Bereich und schlug auf ein glühendes Eisen. Außerdem hielten sich einige Wachmänner dort auf, ohne dass sie den Eindruck machten, besonders aufmerksam ihrer Arbeit nachzugehen. Sie sahen
 
kurz auf, als die Pferde der Besucher auf den Pflastersteinen im Innenhof zum Stehen kamen. Dann half der Mann, der Madlens Reittier am Zügel genommen und hierher geführt hatte, ihr vom Pferd. »Ich bin Madlen von Beyenburg und möchte so rasch es geht zum Erzbischof gebracht werden.«



»Der Erzbischof erwartet Euch bereits«, gab der Wachmann zurück und nickte Madlen ergeben zu. »Bitte folgt mir.«



Madlen schloss aus seiner Antwort, dass der Erzbischof somit zumindest noch am Leben war und sie nicht womöglich zu spät kam.



Madlen tat, wie ihr geheißen, und ging mit ihm durch einen Arkadengang ins Innere der Burganlage. Der Bote, der sie bis hierher begleitet hatte, übergab währenddessen sein Pferd an einen Burschen, der es ebenso wie das, auf dem Madlen geritten war, zu den Stallanlagen führte.



»Wie geht es dem Erzbischof?«, fragte Madlen den Wachmann, der ihr den Weg wies.



»Dazu kann ich Euch nichts sagen. Ich weiß nur, dass wir Ausschau nach Euch halten und Euch sogleich zu ihm bringen sollten, sobald Ihr eingetroffen seid.«



Sie bog in einen schmaleren Gang ab, dann um eine Ecke, von wo aus ihr der Duft von gebratenem Fleisch entgegenströmte. Madlen, die während der Reise hierher so gut wie nichts gegessen hatte, spürte bei diesen Gerüchen, wie hungrig sie war. Aber sogleich verwarf sie den Gedanken daran. Zum Essen würde später noch Zeit sein.



Sie bogen in einen weiteren Gang ab, vor dessen Tür zwei Wachmänner standen.



»Bitte hier«, bat der, mit dem Madlen gekommen war, und sogleich traten seine Kollegen beiseite und gaben den Eintritt frei. Er klopfte an die Tür, und nach einem kurzen Moment wurde von innen geöffnet und der Diener des Erzbischofs
 
erschien im Rahmen. Die Erleichterung, Madlen dort stehen zu sehen, war ihm deutlich anzumerken.



»Medicus von Beyenburg! Welche Erleichterung, dass Ihr so rasch gekommen seid. Ich bin in größter Sorge.«



»So müsst Ihr Linhardt sein. Der Herr mit Euch. Bitte sagt mir, wie steht es um den Erzbischof?«



»Das wäre dann alles«, entschied Linhardt dem Wachmann gegenüber, um dann zu Madlen zu sagen: »Bitte, tretet doch ein, damit wir uns besprechen können.«



»Danke.« Madlen betrat den Raum, der an Einrichtung mehr als karg war. Eine Lagerstatt, die nicht besonders bequem wirkte und auf der lediglich eine dünne Decke ordentlich zusammengefaltet lag. Auf der rechten Seite unterhalb des Butzenfensters stand eine Truhe, fast mittig im Raum ein Tisch mit zwei Stühlen daran. Das war alles. Bei einer Kammer dieser Größe, noch dazu in einer so prächtigen Burg, hätte Madlen etwas mehr erwartet, beispielsweise einen Teppich an der Wand, Kommoden oder wenigstens einige Regale, auf denen etwas abgestellt werden konnte. Aber vielleicht hatte Linhardt genau auf dieses Spartanische bestanden. Einem Mann seines Charakters, der ausschließlich die Hingabe an seinen Dienstherrn, die Kurie und vor allem seinen Gott kannte, wäre es zuzutrauen gewesen.



Linhardt ließ sich Madlens Umhang reichen, den er sorgfältig über die Truhe legte. Dann deutete er auf einen der Stühle, die am Tisch standen. »Bitte. Lasst uns besprechen.«



Madlen setzte sich und wartete, bis auch Linhardt den Stuhl zurückgezogen und Platz genommen hatte.



»Eure Botschaft klang besorgniserregend.« Madlen sah Linhardt abwartend an.



»Ich muss um Verzeihung bitten«, sagte Linhardt, während er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. »Ich bin krank vor Sorge und kann mich kaum mehr zusammennehmen.«



»Meinetwegen müsst Ihr Euch Eurer Tränen nicht schämen«, sagte Madlen mitfühlend. »Ich weiß, wie die Sorge um einen geliebten Menschen an der Seele zerrt.«



»Was auch immer er Euch sagt, Ihr versucht ihm doch dennoch zu helfen, nicht wahr?« Linhardt blickte Madlen flehend an.



»Selbstverständlich. Doch nun sagt mir, was ist es denn, das ihn quält?«



»Sein Steinleiden vermute ich. Doch eben nicht nur. Er …«, Linhardt suchte nach Worten, »er sagt, dass er sterben wird. Und er will offenbar nicht dagegen ankämpfen.«



Madlen sah Linhardt mitfühlend an. »Er ist ein alter Mann«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Und ich habe schon oft erlebt, dass die Menschen wussten, wenn ihre Zeit gekommen war.«



»Wenn Ihr so sprecht, wollt Ihr ihm ja gar nicht helfen und ihn wieder gesund machen«, zürnte er.



Madlen sagte nichts, sah ihn einfach nur an.



Linhardt schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Oh bitte, bitte verzeiht! Was ist nur in mich gefahren? Ich hatte kein Recht …«



»Ruhig Linhardt, ganz ruhig«, beschwichtigte Madlen. »Der Kummer und die Sorge um Euren Herrn lässt Euch verzweifeln. Ich verstehe das. Ich nehme es Euch nicht übel.«



Wieder traten Tränen in Linhardts Augen, diesmal jedoch so sehr, dass sie seine Wangen herabliefen und er wieder und wieder wischen musste, um ihrer Herr zu werden.



Madlen wartete einen Moment, suchte seinen Blick. »Geht es wieder?«



»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, brachte Linhardt verzweifelt hervor. »Ich kann nicht essen, nicht schlafen, meine Gedanken drehen sich nur noch um die Sorge, dass der Erzbischof womöglich nicht mehr lange zu leben hat. Meine
 
Hände zittern so sehr, dass ich kaum ein Gefäß halten kann, und meine Tränen geben mich der Lächerlichkeit der anderen preis. Bitte, helft doch«, flehte er. »Der Erzbischof ist reich an Gütern. Er kann sich jede Medizin kommen lassen. Jede. Bitte, Ihr müsst doch etwas wissen, das ihm hilft.«



Linhardt war offenbar so übermüdet und verzweifelt, dass er keinen klaren Gedanken fassen oder gar in der Lage gewesen wäre, sich selbst zu beruhigen. Madlen glaubte, dass er kurz davor war, einen Zusammenbruch zu erleiden. »Bringt mich erst einmal zu ihm.« Sie stand auf.



»Ja, Medicus.« Linhardt sprang auf. »Und bitte, bitte sagt ihm, dass seine Zeit noch nicht gekommen ist. Und heilt sein Leiden. Ihr seid Medicus, Ihr vermögt es.«



»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihm zu helfen.«



Linhardt war anzusehen, dass er etwas erwidern wollte. Doch er hielt sich zurück. »Ich bringe Euch zu ihm«, kündigte der Diener an, ging zur Tür, öffnete und hielt sie für Madlen auf. Als sie an ihm vorbeigetreten war, zog er die Tür zu, holte einen Schlüssel hervor und drehte ihn einmal herum. Sofort kam Madlen der Gedanke, wie überflüssig sie das Absperren fand, konnte es doch wohl für niemanden erstrebenswert sein, aus dieser kargen Kammer etwas zu entfernen. Aber sie sagte nichts und ging schweigend neben ihm her, als er sie durch die Gänge und eine Treppe hinaufführte, dann über einen weiteren Korridor, bis er schließlich vor einer Tür stehen blieb.



»Ich werde nachsehen, ob er Euch sogleich empfangen kann«, kündigte Linhardt an, klopfte und trat ein, ohne dass aus dem Innern eine Antwort zu hören gewesen wäre. Sorgfältig schloss er die Tür wieder und ließ Madlen einfach davor stehen. Sie wartete kurz, dann wurde von innen wieder geöffnet und Linhardt gab den Eingang frei. »Bitte, tretet ein. Seine Gnaden, der Erzbischof von Köln, wird Euch nun empfangen.«



Madlen betrat die Kammer, in der es bis auf zwei Talgleuchten, die aufgestellt worden waren, vollständig dunkel war. Die oben im Mauerwerk eingesetzten Butzenfenster waren mit dunklem Tuch abgehängt worden und Madlen konnte nur schemenhaft erkennen, dass außer dem breiten, bequemen Bett, das den größten Einrichtungsgegenstand im Raum darstellte, noch zwei Truhen, Stühle und ein Tisch aufgestellt waren. Teppiche hoben sich großflächig und dunkel von den etwas helleren Steinwänden ab, auf einer kleinen Anrichte stand eine der zwei Talgleuchten, die den Raum schwach erhellten.



»Madlen, kommt zu mir«, hörte sie die Stimme des Erzbischofs aus dem Dunkel herüberdringen.



Madlen trat näher an das Bett heran und konnte nun im schwachen Licht der zweiten Talgleuchte, die auf einem kleinen Tischchen direkt neben dem Bett stand, das Gesicht des Erzbischofs erkennen. Hager sah er aus, seine Wangen wirkten noch kantiger als sonst.



»Mein Erzbischof.« Madlen griff die ihr zum Kuss gereichte Hand und knickste.



»Linhardt, bring dem Medicus einen Stuhl und stell ihn an das Bett«, befahl der Erzbischof, was der Sekretär augenblicklich tat.



»Setzt Euch zu mir, Madlen. Ich danke Euch sehr, dass Ihr meiner Bitte so rasch Folge geleistet habt und nun hier seid.« Er atmete laut vernehmlich aus, und die Anstrengung war ihm hierbei deutlich anzumerken.



Madlen nahm auf dem ihr gebotenen Stuhl Platz und rückte damit so nah es ging an den Erzbischof heran. Linhardt stellte sich neben sie.



»Lass uns allein, Linhardt. Medicus von Beyenburg und ich haben eine Menge zu besprechen«, befahl der Erzbischof.



»Ja, mein Herr.« Linhardt deutete eine Verbeugung an und ging rasch hinaus. Erst als er die Tür geschlossen hatte, setzte der Erzbischof an.



»Hier sind wir nun, Madlen. Es war ein langer Weg, den wir gemeinsam gegangen sind.«



»Ich wünschte, er würde noch nicht enden.«



»Nun, ich bin nicht sicher. Zwar wäre Eure Gesellschaft mir die liebste, die ich mir nur erdenken könnte. Doch ich spüre sehr genau, dass der Herr mich in sein Reich ruft. Und will ich wirklich gegen meinen Gott sprechen, dass ich ihn bitte, noch bleiben zu dürfen?«



»Womöglich würde er Euren Wunsch erhören.« Kurz zögerte Madlen, dann legte sie ihre Hand auf die des Erzbischofs. Eine vertraute Geste, die sie so bisher nie gemacht hatte. Doch in diesem Moment schien es ihr richtig und der Erzbischof machte keine Anstalten, seine Hand fortzuziehen.



»Würdet Ihr mir erlauben, Euch zu untersuchen?«, fragte sie ergeben.



»Was wünscht Ihr zu finden, Madlen?« Es war zu hören, dass der Erzbischof bei diesen Worten lächelte.



»Nun, womöglich dünkt Euch, kranker zu sein, als Ihr in Wahrheit seid, und ich könnte Euch helfen, wieder gesund zu werden. Schließlich wäre es auch gegen den Willen des Herrn, wenn Ihr durch ein Versäumnis Euren Körper nicht gesunden ließet und so nicht den Auftrag erfüllen würdet, den er Euch auf Erden zugedacht hat.«



Der Erzbischof lachte auf, nicht erfreut, sondern wohlwollend und gefällig. »Ihr seid wirklich ein ganz wunderbarer Mensch, Madlen, sowohl als Frau als auch als Medicus. Keinesfalls würde ich Euch eine Untersuchung verwehren, und sei es auch nur, damit Ihr meine Überzeugung bestätigen könnt.«



»Ich danke Euch für das Vertrauen. Erlaubt Ihr also, dass ich Kerzen bringen lasse, um besser sehen zu können.«



»Die Dunkelheit ist nur eine Laune«, gab er bereitwillig zu. »Sie hilft mir dabei, in meine Gedanken zu versinken und die Ruhe in meinem Innern zu finden.«



Madlen lächelte. »Und ich dachte schon, die Helligkeit würde Eure Augen schmerzen.« Madlen nahm ihre Hand von seiner und erhob sich. »Ich bin sogleich wieder da.« Sie ging zur Tür und öffnete. Linhardt ging unruhig im Korridor auf und ab und sah auf, als Madlen die Kammer des Erzbischofs verließ. Sofort eilte er zu ihr. »Was sagt Ihr?«



»Der Erzbischof ist bereit, sich von mir untersuchen zu lassen«, teilte sie dessen Diener mit, was diesem einen Laut der Erleichterung entrang.



»Bringt sechs Kerzen und hohe Halterungen, damit ich mehr sehen kann. Die Talgleuchten spenden kaum Licht.«



»Ja, Medicus. Ich hole sie sofort.«



»Ich danke Euch.« Damit ging Madlen wieder hinein.



Es dauerte nicht lange, bis Linhardt, gefolgt von zwei weiteren Männern, die Kammer betrat. Jeder von ihnen führte zwei fast mannshohe Kerzenhalter mit je sechs Kerzen darauf mit sich und sie stellten sie dort ab, wo Madlen es ihnen rund um das Bett herum zeigte.



»Danke«, sagte Madlen und wartete, bis die Männer die Kammer wieder verlassen hatten. Erst dann wandte sie sich wieder dem Erzbischof zu. »Erlaubt Ihr mir, dass ich die Decke zurückschlage, mein Erzbischof?«



»Gewiss.« Der Erzbischof setzte selbst an, den Stoff beiseitezuschieben, während Madlen ihrerseits zugriff, die Decke auf die andere Seite schlug und so seinen Körper freilegte.



Sie ließ sich ihre Erschütterung darüber, wie dünn sein Körper geworden war, nicht anmerken. Auch wenn sie ihn im Laufe der Zeit, die sie sich nun schon kannten, einige Male
 
untersucht hatte, so war dies doch schon einige Jahre her. Einfach weil der Erzbischof es vorgezogen hatte, dass Franz, ihr Ehemann, oder eben auch sein eigener Medicus der Kurie die Behandlungen übernahm, ganz einfach weil sie Männer waren.



Madlen hatte sich nicht daran gestört, wenngleich es für sie keinen Unterschied machte, ob sie Frauen oder Männern Heilung bringen wollte. Jedoch war Madlen überzeugt, dass der Körper des Erzbischofs früher um einiges beleibter gewesen war und ihr Patient in körperlicher Hinsicht erheblich abgebaut hatte. So stellte sich die Frage, ob dies tatsächlich an einem Leiden liegen mochte oder doch eher daran, dass die Jahre ihren Tribut forderten.



»Habt Ihr Schmerzen?«, fragte Madlen.



»Ja, die Steinkrankheit hat sich seit dem letzten Mal, als Euer Gatte mich behandelte, verschlimmert. Doch es ist nicht nur das. Sämtliche Glieder schmerzen mir.«



Madlen tastete den Körper des Erzbischofs ab, hielt einige Male inne. Die Spannung, die sie im Unterbauch zu ertasten vermochte, deutete tatsächlich auf die vermehrte Steinbildung hin. Doch ansonsten konnte sie nichts feststellen, das für einen Mann seines Alters nicht zu erwarten gewesen wäre. Als sie fertig war, schlug sie die Decke zurück und hüllte den Erzbischof wieder ein.



»Blutet Ihr, wenn Ihr Euch erleichtert?«



»Ja.«



»Ich kann Euch die Steine entfernen«, sagte Madlen. »Dann wird es Euch besser gehen.«



»Euer Gatte hat mir die Steine bereits einige Male entfernt«, sagte der Erzbischof. »Und immer sind sie wiedergekommen. Er sagte mir, dass dies nicht zu verhindern sei.«



»Das stimmt. Sie werden wiederkommen. Doch für eine Weile wäre es besser.« Sie sah den Erzbischof an, der durch ein Kopfschütteln bedeutete, dass er dem Eingriff nicht zustimmte.



»Seid Ihr sicher?«



»Das bin ich«, stellte er fest.



Madlen seufzte. »Darf ich Euch etwas gegen die Schmerzen geben?«



»Habt Dank, doch das möchte ich nicht«, lehnte der Kirchenmann ab. »Diese Mittel trüben die Sinne. Und ich möchte nicht einen einzigen Moment, der mir noch bleibt, in einem Nebel an mir vorbeiziehen lassen.«



»Es muss nicht sein, dass Euch nur noch wenig Zeit bleibt«, urteilte Madlen. »Die Steinkrankheit ist schmerzhaft, doch ich kann nicht sagen, dass Sie auch Euer Ende bedeuten muss.« Sie pustete die Kerzen an einem Leuchter aus, hob ihn an und stellte ihn ein Stück weit vom Bett ab. Dann zog sie wieder den Stuhl an die Stelle, an der er vorher gestanden hatte, nahm Platz und legte ihre Hand auf die des Erzbischofs. »Seid Ihr des Lebens müde geworden, mein Erzbischof?« Es klang nicht urteilend, sondern mitfühlend.



»Nein«, gab er sogleich zurück. »Das ist es nicht. Es ist eher eine Überzeugung, die so stark ist, dass mir die Folge unausweichlich scheint.«



»Woher, denkt Ihr, kommt diese Überzeugung?«



»Ich weiß es wirklich nicht. Auch ich habe mich das bereits gefragt und mir Zeit genommen, meine Gedanken zu ordnen.« Er atmete laut vernehmlich aus. »Es ist eigenartig, doch empfinde ich es fast, als hätte der Herr selbst mit mir gesprochen. Nicht mit seiner Stimme, sondern indem er mir einen Gedanken pflanzte, der eine tiefe Wahrheit in sich birgt. Haltet Ihr mich für einen törichten Mann, dass ich so spreche?«



»Durchaus nicht. Und tatsächlich kann ich Euch sagen, dass es nicht das erste Mal ist, dass mir so etwas gesagt wird. Ich habe in meinem Leben schon viele Menschen sterben sehen. Nicht oft war es ihnen vergönnt, so sicher um ihr Schicksal zu wissen, wie es Euch nun ergeht. Doch die wenigen Male,
 
da mir hiervon berichtet wurde, war eines immer gleich: Die Menschen hatte zusammen mit der Wahrheit über ihren bevorstehenden Tod eine tiefe Ruhe erfasst, geradezu ein Gefühl des Friedens.«



»Ja, so würde auch ich es beschreiben«, stimmte der Erzbischof zu. »Und wenn ich nun daran denke, so spüre ich nicht einmal mehr den Schmerz, der meinen Körper peinigt, sondern nur noch die Überzeugung, ja das Glücksgefühl, in das Reich des Herrn Einzug halten zu dürfen.«



»Fast möchte man Euch beneiden«, sagte Madlen etwas matt.



»Madlen? Was ist Euch?«



»Ach, nichts«, gab sie rasch zurück und ärgerte sich, dass ihr die Bemerkung herausgerutscht war.



»Madlen, meine Teure. Bitte, erweist mir Euer Vertrauen und sprecht mit mir.«



»Verzeiht mir, ich hätte das nicht sagen sollen. Es war wohl nur das Gefühl, dass auch ich ein wenig Ruhe ersehne.«



»Ruhe? Eine Frau wie Ihr, die stets so voller Tatendrang ist?«



»Ich wünschte einfach, dass der Bau des Hospitals rascher voranginge und wir das Haus endlich wieder meiner Tante zurückgeben könnten. Alles ist nur behelfsmäßig und, nun ja, ich denke, dies kostet mich zu viel Kraft.«



»Nehmt mein Geld, wie ich es Euch vorgeschlagen habe. Dann würde alsbald die Ruhe den Weg in Euer Dasein zurückfinden.«



»Danke, aber das möchte ich nicht.«



»Wie alt seid Ihr, Madlen?«



»Dreiundvierzig.«



»Dreiundvierzig«, echote er. »Wir kennen uns schon fast ein ganzes Leben, nicht wahr?«



»Ja, mein Erzbischof.«



»Und die Entwicklung, die Ihr gemacht habt, ist wahrlich erstaunlich. Ich bewundere Euch dafür, ganz so wie viele andere im Reich.«



»Habt Dank, mein Erzbischof.«



»Doch Euer Vorgehen im Hinblick auf das Hospital ist nicht klug. Bitte verzeiht meine Offenheit, doch mir bleibt nicht die Zeit, meine Gedanken in schöne Reden zu kleiden. Euer Gatte Franz, sagt mir, wie viel älter als Ihr ist er?«



»Acht Jahre, mein Erzbischof.«



»Somit ist er über die fünfzig hinweg. Und jedes Jahr, in dem er behelfsmäßig in einem Hospital arbeitet, das zu wenig Platz für die Kranken bereithält, die zu Euch kommen, lässt ihm weniger Zeit, seiner Bestimmung zu folgen.«



»Ihr wisst, warum ich Euer Geld nicht annehmen will«, wandte Madlen ein.



»Nun, da ich nicht mehr sehr lange haben werde und Ihr als Johannes’ Mutter bis zu seinem Erwachsensein über seine Güter verfügt, würde es ein Leichtes sein, einen geringen Teil des Geldes für den Bau des Hospitals zu nehmen und es nach und nach zurückzuzahlen. Ohne vermessen klingen zu wollen, ist das, was Ihr benötigt, nur ein geringer Teil dessen, was zur Verfügung steht. Es würde nicht einmal bemerkt werden.«



»Ich denke darüber nach«, sagte Madlen.



»Womit wir eben auch dort angelangt sind, weshalb ich Euch so dringend hergebeten habe.«



»Das dachte ich mir.« Madlen biss sich auf die Lippen.



»Ich weiß, dass es Euch widerstrebt, darüber zu sprechen, doch Johannes ist mein legitimer Erbe und es ist an der Zeit, meine Angelegenheiten zu ordnen.«



»Ich hatte gehofft, dass er noch eine Weile ein Kind sein dürfte«, gab Madlen ihre Gedanken preis.



»Weil Ihr eben eine gute Mutter seid. Und das Amt an sich kann er noch nicht erfüllen mit seinen zwölf Jahren, das ist mir
 
bewusst. Umso wichtiger, dass wir meine Nachfolge noch zu Lebzeiten bestimmen, um einen Streit möglicher Anwärter auf das Amt zu vermeiden. Ich habe mir hierzu meine Gedanken gemacht und wünsche, dass Ihr bei der Niederschrift zugegen seid.«



»Das werde ich, mein Erzbischof.«



»Gut. Es gibt zwei Arten von Erbe«, erklärte er, musste dann aber unterbrechen, weil ein heftiger Hustenkrampf ihn peinigte. Sogleich stand Madlen auf, half ihm, sich nach vorn zu beugen, und hielt ihn, sodass er befreiter aushusten konnte. Als er sich beruhigt hatte, ließ sie ihn sanft in die Kissen zurückgleiten.



»Geht es wieder?«



Er nickte und atmete einige Male schwer, dann fuhr er fort: »Wie ich eben sagte, gibt es zwei Arten von Erbe. Mein Amt mit allen Gütern und der Macht, die damit verbunden ist. Und mein Erbe, das aus meinem eigenen Vermögen besteht. Und Letzteres möchte ich vollends Johannes vermachen.«



»Das ist sehr großzügig von Euch, mein Erzbischof.«



»Alles bis auf die Summe, die Ihr zum Fertigbau des Hospitals benötigt.«



»Aber mein Erzbischof, es könnte von den Menschen falsch verstanden werden, wenn ich diese Zuwendung erhalte.«



»Nicht, wenn ich es erkläre. Hierfür werde ich eine Schrift öffentlich verlesen lassen. Ich werde den Menschen meinen letzten Willen verkünden, dass es mir ein Bedürfnis ist, dieses Hospital entstehen zu lassen, weil Euer Gatte und auch Ihr mir so viele Jahre treu gedient und geholfen habt.«



»Danke, mein Erzbischof.«



Wieder hustete er heftig und erneut zog Madlen ihn in die Höhe. Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Mein Erzbischof, bitte lasst uns das Gespräch morgen fortsetzen. Ich bin erschöpft von der Reise und möchte mich ein wenig ausruhen.«



»Ja«, stimmte er sogleich zu. »So soll es sein. Ich werde mich auch ein wenig ausruhen.«



Madlen löschte die Kerzen und verbrachte sie samt den Halterungen in den hinteren Teil, damit der Erzbischof nicht den rußigen Rauch einatmen musste.



»Eines noch«, bat der Erzbischof und Madlen trat zurück an sein Bett. Er hob die Hand, die Madlen ergriff.



»Ich danke Euch, Medicus, dass Ihr nicht versucht habt, mich zu überzeugen, dass meine Zeit noch nicht gekommen sei. Es verrät mir, dass Ihr mich einzuschätzen wisst.«



»Für jeden von uns kommt eines Tages die Zeit. Und ich hoffe, dass ich ebenso durch den Herrn hierdurch geleitet werde wie Ihr und erkennen kann, wenn es so weit ist.« Sie betrachtete ihn. »Ich gebe zu, am liebsten würde ich die Steine entfernen und Euch mit all meiner Kraft am Leben halten. Doch da ist etwas an Euch, das tiefen Frieden verrät. Und ich respektiere Euch zu sehr, um dagegenreden zu wollen.«



Der Erzbischof drückte ihre Hand. »Bis morgen, Medicus Madlen. Ich werde nicht heute Nacht zum Herrn einkehren.«



»Gute Nacht, mein Erzbischof.« Sie legte seine Hand in einer zärtlichen Geste zurück auf das Bett, drehte sich um und ging zur Tür. Als sie diese erreichte, meinte sie zu hören, dass seine Atmung bereits gleichmäßiger geworden war. Er war offenbar, vollkommen erschöpft, bereits eingeschlafen. Sie konnte nur hoffen, dass er recht behalten würde und der Herr ihnen noch die Zeit gab, alles zu klären. Sie würde in der Stille hierfür beten.



Kaum, dass sie herausgetreten war, eilte Linhardt auf sie zu, der erneut unruhig auf dem Korridor auf- und abgegangen war.



»Wie geht es ihm?«, fragte er eilig. »Vermögt Ihr ihm zu helfen? Könnt Ihr die Steine entfernen?«



Madlen ging ein Stück den Gang entlang, ohne zu antworten. Sie wollte nicht, dass der Erzbischof sie hören konnte,
 
sollte womöglich doch noch nicht vollends der Schlaf über ihn gekommen sein. Linhardt eilte neben ihr her und suchte ihren Blick.



»Er möchte nicht, dass die Steine entfernt werden«, erklärte sie ohne Umschweife, während sie weiterging.



»Aber so hat er Schmerzen und allmählich würden die Steine seinen Körper mehr und mehr schwächen.«



Madlen blieb stehen. »Linhardt, der Erzbischof ist der festen Überzeugung, dass seine Zeit gekommen ist.«



»Die Schmerzen trüben seine Sinne. Ihr dürft das nicht zulassen!«, gab er aufgebracht von sich.



»Was denkt Ihr, das ich tun soll? Ihn heimlich betäuben und die Steine entfernen?«



Hierauf wusste Linhardt nichts zu sagen.



»Auch ich bin traurig, dass er gehen wird«, sagte Madlen ruhig. »Doch wir können gar nichts tun. Er hat mir sehr ruhig deutlich gemacht, dass er sehr genau weiß, wie es um ihn steht. Und er hat seinen Frieden damit gemacht.«



»Wenn Ihr ihm nicht helfen wollt«, brachte Linhardt wütend hervor, »werde ich den Medicus der Kurie rufen lassen.«



»Tut das«, entgegnete Madlen.



»Wenn es ihm dann gelingt, den Erzbischof zu retten, wird sich das im ganzen Land herumsprechen und Eurem Ruf schaden.« Sein Gesicht war rot angelaufen vor Wut.



»Glaubt mir, Linhardt«, sagte Madlen ruhig und besonnen, »wenn es dem Medicus der Kurie oder sonst einem Menschen gelingt, das Leben des Erzbischofs zu retten, werde ich ihm hierfür auf ewig zu Dank verpflichtet sein. Doch der Erzbischof hat mich überzeugt, dass seine Zeit gekommen ist, und ich werde nicht gegen seinen Willen handeln.«



Linhardt öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann setzte er erneut an: »Das wird Euch noch leid tun. Ich bereue, nicht nach einem wirklichen Medicus geschickt zu haben.«



»Ich werde noch etwas essen und mich dann zurückziehen«, erklärte Madlen. »Eine gute Nacht und der Herr mit Euch, Linhardt.«



Der Diener erwiderte den Gruß nicht mehr, sondern eilte davon und ließ Madlen einfach stehen. Sie seufzte. Der Schmerz über den nahenden Verlust trübte Linhardts Sinne. Sie hatte dieses Verhalten immer einmal wieder während der vergangenen Jahre erlebt, wenn die Angehörigen schwer kranker Menschen den bevorstehenden Tod nicht wahrhaben wollten und sie oder auch Franz anflehten, doch irgendetwas zu tun. Es bekümmerte sie immer wieder, dass sie trotz ihrer Bildung und ihrem breiten medizinischen Wissen nicht allen helfen konnte, aber der Tod gehörte zum Leben nun einmal dazu. Dies konnte bei allem, was sie gelernt hatte, auch sie nicht ändern.






3. KAPITEL


Sie hatte kaum ein Auge zugetan. Zwar war Madlen nur kurze Zeit, nachdem sie sich zur Ruhe gebettet hatte, eingeschlafen. Jedoch nicht für lange, vermutlich nicht einmal eine Stunde. Danach hatte sie wach gelegen und sich in dem bequemen Bett, das man ihr zugedacht hatte, von einer Seite auf die andere gewälzt. Franz fehlte ihr, und zwar mehr, als sie es sich hätte vorstellen können. Ihr fehlte sein Geruch, die Wärme seines Körpers, das Gefühl der Geborgenheit, wenn sie einfach nur seinem Atem lauschte. Sie versuchte, ihre Gedanken auf das Glückliche, das Gute in ihrem Leben zu wenden und die Sorgen, die um den Erzbischof ebenso wie um ihren Sohn Johannes kreisten, nicht zuzulassen. Doch es fiel ihr schwer, nicht endlos über den nahenden Tod des Erzbischofs und die für Johannes hieraus resultierenden Folgen zu grübeln. Fast schämte sie sich ihrer Gedanken, war doch Erzbischof Friedrich noch gar nicht tot und sie grübelte dennoch über eben diese Folgen nach.


Sie schloss die Augen, obwohl sie ohnehin von Dunkelheit umgeben war, da nicht einmal ein kleines Talglicht leuchtete, atmete tief durch, wollte sich zwingen, endlich an etwas anderes zu denken. Sie sah das neu zu erbauende Hospital vor sich, spielte in Gedanken durch, wie die Mauern Stück für Stück im Innern wachsen würden, sah den Flaschenzug vor sich, der
 
im Korridor eingesetzt werden sollte, um die Patienten auf ihren Tragen in das obere Stockwerk befördern zu können, ohne dass zwei kräftige Männer dies über die Treppe zu tun hatten. Sie sah schon jetzt die Arbeitskammer vor sich, die als Untersuchungsraum dienen sollte, ebenso wie das Lager, in dem sie Tücher, Verbände, chirurgische Geräte und auch Pasten aufbewahren wollten. Außerdem sollte im Obergeschoss ein Zimmer entstehen, das Madlen und Franz für gelegentliche Ruhezeiten nutzen wollten und das nicht mit Patienten belegt werden sollte, schon deshalb, falls sie, was nicht allzu selten vorkam, die ganze Nacht bei den Kranken ausharren mussten und nur ganz kurze Zeiten hatten, in denen sie für einen kleinen Moment die Augen schlossen. Sie lächelte bei dem Gedanken, wie schön all dies sein würde. Und auch, wenn sie es nicht gern eingestand, würde das Geld, das der Erzbischof ihnen eines Tages vermachen würde, ihnen helfen, alles noch besser herzurichten. Doch auch wenn der Kirchenmann keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass er sich selbst nicht mehr allzu viel Zeit gab, hoffte Madlen, dass er sich täuschen möge. Wer wusste schon, ob nicht morgen die Schmerzen gemildert wären und seine Überzeugung, dass der Herr ihn in sein Reich holen wolle, schwinden könnte? Möglich war es. Möglich war einfach alles.



Madlen hatte mehr als ein Dutzend Mal erlebt, dass Menschen, die sich selbst schon aufgegeben hatten, von einem Tag auf den anderen Heilung erfuhren, ganz so, als gäbe es eine unsichtbare Waage, die während der Nacht zum Einsatz kommt und zwischen Leben und Tod abwägt. Sie sah das Bild einer solchen Waage vor sich, eine Waage ganz aus Gold, und auf einer Seite lag eine Kugel mit Licht und auf der anderen eine dunkle, ganz stumpfe Kugel, beide vom Anblick her gleich groß und wohl auch gleich schwer. Und doch bewegten sich die Waagschalen auf und ab und pendelten sich langsam ein. Sie musste an den Erzbischof denken. Galt ihm in dieser Nacht
 
die Waage, die entscheiden würde über Leben und Tod? Bei dem, was sie vor sich sah, sank die Seite mit der hell strahlenden Lichtkugel darin schwerer, und fast erleichterte Madlen der Anblick, meinte sie doch in diesem Moment die Erkenntnis gewonnen zu haben, dass die Zeit des Erzbischofs womöglich doch noch nicht gekommen war und er noch eine Weile im Licht bleiben würde. Doch bedeutete das Licht tatsächlich das Leben hier auf Erden, oder war es am Ende genau andersherum? Der Gedanke daran beunruhigte Madlen, und ihr Herz begann wild zu schlagen. Sie hielt es nun nicht mehr aus, hier zu liegen und nichts zu tun, während ihre Gedanken gar fürchterliche Spiele mit ihr trieben.



Entschlossen schlug sie die Decke beiseite, griff sich den Umhang, der am Fußende ihres Bettes lag, schlüpfte in ihre Schuhe und schlich zur Tür. Still hoffend, dass kein Wachmann in der Nähe war, der sie mit ihren zerzausten Haaren und ohne anständige Kleidung sehen konnte, huschte sie aus der Kammer.



So leise es ihr möglich war, schlich sie durch die Gänge und suchte nach dem richtigen Weg hinaus in den Innenhof. Während sie ging, strich sie ihre Haare so gut es eben ging glatt, drehte sie mehrfach um ihre Hand, stopfte sie schließlich unter ihren Umhang und zog diesen enger um ihre Schultern.



In der Kammer, die ihr zugewiesen worden war, hatte ein Kamin für wohlige Wärme gesorgt. Und selbst als das Feuer ausgegangen war, gaben die Steine noch immer etwas von der Wärme ab, die sie während des Tages vom Kaminfeuer aufgenommen hatten. Hier jedoch, innerhalb der Burggänge, war es eiskalt und Madlen fror erbärmlich. Dennoch wischte sie den kurzen Gedanken beiseite, umzukehren und sich wieder ins Bett zu legen. Sie brauchte Luft, und wenn diese noch so kalt in ihre Lungen zog.



Einmal bog Madlen falsch ab und fand sich, statt bei den Arkadengängen, die sie hinter dem Korridor vermutet hatte,
 
vor einer Zimmertür wieder, die das Ende des Ganges bildete. Also machte sie kehrt, ging bis zum Gabelpunkt zurück und bog nun in die andere Richtung ab. Schon kurz danach machte sie die Arkadengänge aus und war erleichtert, als ihr einen Moment später die kalte klare Nachtluft entgegenströmte. Sie folgte den Arkaden und trat in den Innenhof.



»Wer ist da?«, hörte sie barsch eine Stimme rufen. »Zeigt sogleich Euer Gesicht, oder Ihr werdet meinen Speer in Euren Rippen spüren.«



Eilig trat Madlen noch weiter vor und zog den Umhang, den sie sich bis hoch an den Kopf gezogen hatte, ein wenig herab. »Ich bin es, Medicus von Beyenburg.«



Sofort zog der Wachmann den Speer, den er kampfbereit vorgestreckt hatte, wieder zurück. »Bitte verzeiht, Medicus. Ich habe Euch in der Dunkelheit nicht erkannt.«



»Schon gut«, gab Madlen zurück. »Vermutlich habt Ihr es sonst nachts nicht oft, dass jemand hierherkommt, nicht wahr?«



»Nein, das habe ich tatsächlich nicht. Sagt, braucht Ihr etwas? Habt Ihr womöglich Hunger bekommen? Ich sage sogleich dem Koch Bescheid.«



»Ihr würdet ihn mitten in der Nacht für mich wecken?«



»Aber gewiss. Der alte Faulpelz kann getrost aufstehen. Er tut ja den ganzen Tag über nichts.«



Madlen schmunzelte. »Ich habe vor dem Schlafengehen gegessen«, entgegnete sie. »Dennoch vielen Dank.«



»Wenn ich Euch fragen darf, was tut Ihr zu dieser Zeit hier draußen? Es wird noch Stunden dauern, bis der Morgen graut.«



»Ich konnte nicht schlafen und wollte ein wenig frische Luft atmen, das ist alles.«



»Ihr seid in Sorge um den Erzbischof, nicht wahr?«



»Wie kommt Ihr darauf?«



»Nun, es traut sich keiner laut zu sagen. Doch hinter vorgehaltener Hand hört man, dass er nicht in bester Verfassung ist.
 
Manch einer geht sogar so weit, zu behaupten, dass es der letzte Frühling für ihn sein wird.«



»Und was denkt Ihr?«



»Ich bin nur ein einfacher Wachmann und bilde mir kein Urteil«, verkündete er und tat gleichmütig.



»Ich würde gern ein wenig hier im Hof herumgehen«, wechselte Madlen das Thema und blieb ihm so die Antwort schuldig, wie es um das Leben des Erzbischofs stand. Ganz gewiss hätte sie keine Auskunft darüber gegeben, wie es einem Patienten ging. Die Leute redeten auch so schon genug. »Ich hoffe, es kommt Euch nicht ungelegen?«



»Aber nein, geht nur. Wenn ich Euch begleiten soll, braucht Ihr es nur zu sagen.«



»Das ist sehr freundlich von Euch. Habt Dank.«



»Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er nun, als Madlen sich gerade von ihm entfernen wollte.



»Ihr habt mir keine Frage gestellt«, entgegnete sie.



»Aber ja, das habe ich. Ich fragte Euch, wie es um das Leben des Erzbischofs steht.«



»Nein, das tatet Ihr nicht«, stellte Madlen fest. »Ihr sagtet lediglich, dass es Gerüchte gibt, und wiest mich darauf hin, dass Ihr kein Mann seid, der etwas darauf gibt und sich ein Urteil bildet.« Sie sah ihn an. »Ein lobenswertes Denken, das muss ich sagen. Und nun entschuldigt mich. Ich habe Euch schon viel zu lange von Eurem Posten fortgehalten.« Damit ging sie und ließ ihn einfach stehen. Nur seinen Blick meinte sie noch auf ihrem Rücken zu spüren, als sie ihre Kreise im Innenhof zog und versuchte, ihrer Gedanken Herr zu werden.



Sie ging etwa ein Dutzend Mal herum, setzte langsam einen Fuß vor den anderen und atmete dabei immer wieder tief ein und wieder aus. Mit jeder Runde fühlte sie sich ein bisschen besser, spürte, dass sie wieder in der Lage war, ihre Gedanken
 
zu beherrschen. Eine weitere Runde, dann ging sie noch einmal zu dem Wachmann.



»Ich werde mich nun wieder hinlegen. Euch eine gute Nacht. Ich hoffe, dass Ihr kein weiteres Mal in Eurem Dienst gestört werdet.«



»Gute Nacht«, gab er zurück. »Nicht mehr lange, dann endet meine Wache und ich bette mich ebenfalls zur Ruhe.«



»Der Herr mit Euch.«



»Und mit Euch, Medicus.«



Damit ging Madlen zurück zu den Arkadenbögen über die Gänge und fand tatsächlich auf Anhieb ihre Kammer wieder. Ihr war bitterkalt geworden. Lautlos huschte sie hinein, sperrte hinter sich ab, streifte die Schuhe von den Füßen und legte ihren Umhang ans Bettende. Dann schlüpfte sie unter die Decke und genoss die Wärme, die sie umhüllte. Schon bald schlief sie ein, jedoch wieder nicht für lange. Dann lag sie erneut wach und das Grübeln, das sie zu vertreiben versucht hatte, setzte abermals ein.



Erst Stunden später, das erste Licht des Tages bahnte sich bereits einen Weg durch die Butzenfenster, schlief sie noch einmal ein, nur um dann hochzuschrecken, als die Dienstmagd gegen ihre Tür klopfte und sie weckte. Madlen fühlte sich, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen.



»Ich kleide mich nur an und komme dann«, rief sie durch die geschlossene Tür.



Sie hörte nicht, ob die Dienstmagd hierauf etwas erwiderte. Zumindest klopfte sie nicht erneut gegen die Tür.



Madlen griff die Decke und zog sie über ihren Kopf. Sie musste an Franz denken. Zu Hause war er es, der sie am Morgen weckte. Und auch nach all den Jahren tat er es mit einem zärtlichen Kuss. Madlen liebte diese kurze Zeit zwischen Erwachen und Aufstehen, konnte gar nicht genug davon bekommen, wenn Franz sie zärtlich in seine Arme zog und sie so gemeinsam
 
den Tag begannen. Nie hätte sie gedacht, dass sie nach dem Tod ihres ersten Ehemanns Johannes, nach dem auch ihr angenommener Sohn benannt war, jemals wieder einen Mann so lieben könnte. Dabei hatten Johannes und sie sich damals unter den denkbar schlechtesten Bedingungen kennengelernt. Johannes war als Advocatus im Dienste des Erzbischofs gewesen, der den Auftrag gehabt hatte, die Frau auszumachen und vor Gericht zu stellen, die heimlich die Menschen heilte und der alle möglichen Schandtaten nachgesagt wurden. Heute konnte Madlen hierüber lachen, damals jedoch hatte sie mit einer Anklage rechnen und um ihr Leben bangen müssen. Schon kurze Zeit, nachdem sich alles aufgeklärt hatte, waren Johannes und sie die Ehe miteinander eingegangen. Ja, sie hatte Johannes von ganzem Herzen geliebt und ihn verloren. Er hatte sein Leben gegeben, um ihr zur Flucht vor den Mördern Jonatas, der leiblichen Mutter ihres angenommenen Sohnes, zu verhelfen. Sein Tod hatte Madlen das Herz gebrochen und sie damals glauben lassen, nie wieder etwas empfinden, geschweige denn einen Mann lieben zu können. Doch das Schicksal hatte es gut mit ihr gemeint, es anders kommen lassen, und nun war sie schon seit sieben Jahren mit Franz von Beyenburg verheiratet, einem der gütigsten Menschen, den sie je kennengelernt hatte. Und die Liebe zu ihrem zweiten Ehemann stand der zu ihrem ersten in nichts nach. Madlen war dankbar dafür, war doch den meisten Frauen in ihrem Leben nicht einmal ein Ehemann vergönnt, den sie aufrichtig zu lieben vermochten und der sie auch noch gut behandelte. Ihr jedoch war dieses Glück nun schon zum zweiten Mal zuteilgeworden.



In diesem Moment überkam sie die Sehnsucht nach Franz mit einer Wucht, die sie nicht für möglich gehalten hätte, obwohl sie ihn nur wenige Tage nicht gesehen hatte. Fast wollten sich Tränen ihren Weg bahnen, doch Madlen schlug entschlossen die Decke zurück und stand auf. Es galt jetzt, sich
 
um den Erzbischof und dessen Belange zu kümmern. Mit Franz hatte sie noch ein ganzes Leben vor sich, das sie genießen würde. Hierzu war sie fest entschlossen.


Nachdem sie sich angezogen und für den Tag bereit gemacht hatte, verließ sie ihre Kammer, wovor zu ihrer Überraschung Linhardt stand, der offenbar die ganze Zeit auf sie gewartet hatte. Es war ihr ein wenig unangenehm, dass sie sich so viel Zeit gelassen hatte. Vor allem aber musterte sie ihn genau, um zu sehen, in welcher Stimmung er sich befand und ob er ihr gleich wieder Vorwürfe machen würde, dem Erzbischof nicht helfen zu wollen. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie es nicht ablesen. Sie sah nur, dass er vermutlich nicht viel mehr Schlaf in der Nacht bekommen hatte als sie selbst. Seine Haut war blass, die Augenränder tief und dunkelrot.


»Seid gegrüßt, Linhardt.«



»Gott mit Euch, Medicus. Der Erzbischof ist aufgestanden und wünscht zusammen mit Euch das Morgenmahl einzunehmen.«



»Danke, Linhardt.«



»Ich bringe Euch zum Saal«, bot er dann an und Madlen ging neben ihm her.



»Ich möchte Euch um Entschuldigung bitten, für meinen Ausbruch am gestrigen Abend.«



»Das ist nicht notwendig. Ich rate Euch sogar dazu, einen weiteren Medicus hinzuziehen, und sei es nur, um Euer Gewissen zu beruhigen und so sicher sein zu können, alles erdenklich Mögliche für den Erzbischof getan zu haben.«



Linhardt blieb stehen. »Ihr ratet mir, den Medicus der Kurie zu bestellen?«



»Ja, das tue ich in der Tat.«



»Also zweifelt Ihr an Euren eigenen Worten?«



»Aber nein, das gewiss nicht. Ich bin der festen Überzeugung, dass der Medicus, den Ihr um Rat bittet, meiner Meinung sein wird.«



Linhardt schien eine Frage zu beschäftigen, doch er schluckte sie hinunter. Zusammen gingen sie weiter, bis sie den großen Saal erreicht hatten, in dessen Mitte eine lange Tafel errichtet war, auf der reichlich Speisen standen und an dessen Kopfende der Erzbischof in feiner Robe saß. Ein Lächeln huschte über Madlens Gesicht. So, wie er dasaß, aufrecht und in feinen Stoff gekleidet, wirkte er auf sie wieder ganz wie der Mann, den sie schon so viele Jahre kannte.



»Gott zum Gruße, Erzbischof«, sagte sie und ging zu ihm hinüber. Linhardt machte an der Tür kehrt und zog diese von außen ins Schloss, ohne noch etwas zu sagen.



»Medicus Madlen, setzt Euch und speist mit mir«, bot er an. »Ich muss schon sagen, Euer Besuch und das Gespräch mit Euch haben mir wahrlich Kraft gegeben. Und Hunger.« Er lachte kurz auf.



Madlen setzte sich und kurz darauf kamen zwei Diener in den Saal, von denen einer sie fragte, ob sie weitere Speisen als die auf dem Tisch stehenden wünschte, während der andere junge Mann die gleiche Frage an den Erzbischof richtete.



»Ihr habt reichlich aufgetragen«, gab Madlen zurück. »Habt Dank.«



Der Diener verbeugte sich, und auf eine Geste des Erzbischofs verließen beide wieder den Saal.



»Euer Anblick erfreut mein Herz, Erzbischof. Ihr wirkt ganz anders auf mich als noch am gestrigen Tage.«



»Ich fühle mich ganz anders«, bestätigte der Kirchenmann. Ihr habt gestern eine große Last von meinen Schultern genommen, und fast freue ich mich, mit Euch gemeinsam in den nächsten Tagen meine Angelegenheiten ordnen zu können.« Er steckte sich genüsslich ein Stück Fleisch in den Mund und
 
kaute. »Ich werde nachher den Schreiber kommen lassen«, fuhr er fort. »Und ich möchte, dass Ihr dabei seid.«



»Ja, mein Erzbischof.«



»Ich werde in Eurer Anwesenheit sowohl Johannes als meinen legitimen Nachfolger und Alleinerben bestimmen als auch die Verfügungen hinsichtlich meines Vermögens treffen. Alles wird genau erfasst werden, ohne dass es Zweifel an meinem Willen geben kann.«



»Und dann, wenn all das erledigt ist, werdet Ihr hoffentlich uns alle, vor allem aber Euch selbst überraschen und noch ein langes Leben mit uns teilen.« Madlen lächelte.



Er blickte sie freundlich an. »Greift zu, meine Liebe, und freut Euch des Mahls«, wich er einer Antwort auf ihre Bemerkung aus. »Wir wollen jeden Moment miteinander genießen.« Er trank einen Schluck von dem verdünnten, angewärmten Würzwein, stellte den Becher ab und beugte sich zu Madlen vor. »Gerade heute in aller Frühe musste ich daran denken, wie wir uns einst kennengelernt haben.«



Madlen schmunzelte. »Nun, dann haben wir in den frühen Stunden dieses Tages tatsächlich das Gleiche gedacht.«



»Wirklich?«



»Ja, in der Tat. Mir kam in den Sinn, wie ich meinen Johannes kennenlernte und dann in der Folge auch Euch.«



Der Erzbischof schob sich ein weiteres Stück Fleisch in den Mund und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Johannes Goldmann, ein wahrhaft vortrefflicher Advocatus und einer der aufrichtigsten Menschen, denen ich je begegnet bin. Manchmal habe ich das Gefühl, es sei ein ganzes Leben lang her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Und dann wieder ist mir, als hätten wir gestern zuletzt miteinander gesprochen, so gut ist er mir noch immer in Erinnerung.«



»Mir geht es ebenso. Es gibt Tage, da meine ich fast seine Anwesenheit zu spüren.«



»Ach ja? In welchen Momenten geschieht das?«



Madlen war überrascht, dass der Erzbischof so genau nachfragte. Dann sann sie jedoch darüber nach. »Es sind Momente, in denen ich Entscheidungen zu treffen habe, Momente, in denen ich weiß, dass ich klug vorgehen und genau abwägen muss, wie ich mich verhalte. Oder auch Momente, in denen ich mich mit unserem Sohn Veit bespreche, der seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Er hat sein Aussehen, er hat seine Stimme. Und manchmal, wenn ich nicht damit rechne, ihn zu treffen, und er überraschend vor mir steht, denke ich einen kleinen Moment, er sei Johannes.«



»Beunruhigt Euch das oder ist es ein angenehmes Gefühl?«



»Warum stellt Ihr mir diese Frage, mein Erzbischof?«



»Nun, ein Mann meines Alters denkt viel nach. Mehr als in jungen Jahren. Und vor allem höre ich mehr zu. Schon manches Mal habe ich von Geschehnissen erfahren, dass angeblich verstorbene, die reiner Seele waren und somit nicht mit dem Teufel im Bunde steckten, ihren Lieben im Traum oder auch am Tag erschienen sind. Nicht in dem Körper, den sie auf Erden nutzten, sondern eher als ein Gefühl, eine Anwesenheit im Geiste, die jedoch so wahrhaftig war, als stünde eben jener Verstorbene direkt neben einem.«



»Ein Kirchenmann wie Ihr, dem solche Geschichten anvertraut werden? Fürchtet dabei niemand eine Anklage der möglichen Hexerei?«



Der Erzbischof lachte schallend auf. »Ach, Ihr wisst, wie nachgiebig ich bei so etwas sein kann. Selbst wenn eine Frau, die damals weder studiert hatte noch bei einem Barbier in die Lehre gegangen war, Menschen so vortrefflich heilte, dass sie gewiss mit dem Teufel im Bunde gestanden haben müsste und sich der Fähigkeiten bediente, um die arglosen Seelen zu verführen«, er schmunzelte bei der Erinnerung, »wenn ich also selbst diese Frau am Ende freisprach und mich sogar selbst wieder
 
und wieder vertrauensvoll in ihre Hände begab, wie könnte ich da jemanden bezichtigen, nur weil er die Seele eines lieben Verstorbenen nicht ziehen lassen mag?«



»Ihr glaubt wirklich daran, nicht wahr?«



»In gewisser Weise schon. Und gerade jetzt, in meinem Zustand, finde ich den Gedanken tröstlich. Jedoch, und ich bitte Euch, meine Offenheit zu verzeihen, treibt mich, seit ich die Möglichkeit in Betracht ziehe, dass es wahr sein könnte, ein Gedanke um.«



Madlen wartete und sah ihn schweigend an. Ihr schien es, als müsse der Erzbischof sich sammeln, um die richtigen Worte zu finden.



»Wann immer ich von solchen Geschehnissen erfuhr, waren die Seelen der Verstorbenen stets ihren Liebsten erschienen. Ihren Frauen, ihren Kindern, ihrer Familie. Doch ich, nun ja, ich bin ein Kirchenmann und habe nichts davon …«



Madlen legte ihm rasch ihre Hand auf die seine und unterbrach ihn so. »Wenn es so weit ist, Eure Seele nach Ablenkung dürstet und am Leben Eurer Lieben teilhaben will, so erscheint denn bei uns in Worms. Bei uns ist Euer Herz gut aufgehoben, wir sind die Menschen, die Euch im Leben wie im Tod verbunden sind.«



Der Erzbischof atmete tief durch. Die Ergriffenheit war ihm anzusehen. »Ich danke Euch, Madlen.«



Sie lächelte ihn an, zog ihre Hand zurück und aß weiter. Eine Weile schwiegen sie, doch war es keinem von beiden unangenehm. Es war einfach nur vertraut, fühlte sich friedlich und richtig an. Sie waren beide nur zu Gast auf dieser Burg. Doch in diesem Moment hatte sie das Gefühl, zu Hause zu sein.






4. KAPITEL


Madlen blieb noch zwei weitere Tage, in denen der Erzbischof alles regelte, durch einen Schreiber dokumentieren und Abschriften davon anfertigen ließ, von denen eine Linhardt, eine Madlen und eine der Erzbischof selbst verwahrte. Einzig die Frage, wer die Verwaltung der Ländereien und des Erzbistums innehaben sollte, bis Johannes alt genug war, um in die Fußstapfen seines Großonkels zu treten, blieb zunächst unbeantwortet. Der Erzbischof sagte Madlen lediglich, dass er zwei Anwärter für das Amt ins Auge gefasst hatte und ihr durch Linhardt eine Botschaft senden lassen würde, um sie über seine endgültige Wahl in Kenntnis zu setzen.


Als Madlen sich von dem Erzbischof verabschiedete, blickte sie ihm lange in die Augen. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns nicht das letzte Mal gesehen haben, mein Erzbischof.«



Ein Lächeln umspielte die Lippen des Kirchenmannes. »Mein Gefühl sagt mir das Gleiche«, stellte er fest. »Geht mit Gott, Medicus von Beyenburg. Zieht in Frieden und lasst mir das Versprechen hier, dass Ihr wiederkommen werdet, wenn ich nach Euch schicken lasse.«



»Das werde ich, mein Erzbischof.« Madlen knickste, während sie den ihr gebotenen Ring küsste. Dann ließ sie sich von einem der Wachmänner aufs Pferd helfen. Er hielt den Zügel
 
des Pferdes fest und führte das Reittier über die Zugbrücke, während zwei weitere Wachmänner hinter ihnen her ritten, um Madlen sicher nach Worms zurück zu begleiten.



Als sie das Ende der Brücke fast erreicht hatten, drehte Madlen sich noch einmal um. Der Erzbischof stand in aufrechter Haltung im Innenhof und hob nun die Hand zum Abschied. Madlen erwiderte die Geste, und ganz plötzlich war da die Angst, ob sie ihrem Gefühl trauen durfte oder sie sich womöglich irrte und dem Erzbischof weniger Zeit blieb, als sie glaubte. Hatte sie ihn soeben doch zum letzten Mal gesehen? Sie atmete tief ein, warf noch einmal einen Blick zurück und hob erneut die Hand. Dann hatten sie das Ende der Zugbrücke erreicht und der Wachmann ließ ihr Pferd los.



»Einen guten Heimweg und Gottes Segen«, rief er ihr und den Wachmännern, die sie begleiteten, noch zu. Dann machte er kehrt und ging zur Burg zurück.



Madlen trieb ihr Pferd an, bis sie Kessenich erreichten, ließ es dann eine Weile im Schritt gehen und erst wieder galoppieren, als sie Rolandseck durchquert hatten. Die Wachmänner hielten sich bis dahin die ganze Zeit hinter ihr. Dann jedoch übernahm einer von ihnen mit Madlens Einverständnis die Führung der kleinen Gruppe. Als sie am Abend Andernach erreichten, besorgten sie sich Kammern für die Nacht und einen Stall für die Pferde.



Trotz der Anstrengungen des Tages brauchte Madlen eine Weile, um endlich Schlaf zu finden. Als sie jedoch erst einmal eingeschlafen war, wurde sie erst wieder wach, als der Hahn krähte und so den Morgen willkommen hieß.



Am zweiten Tag kamen sie gut voran und schafften mehr Strecke, als sie zu hoffen gewagt hatten. Sie übernachteten in Trechtingshausen und ritten am nächsten Morgen in aller Frühe weiter. Am dritten Tag endlich erreichten sie Worms, und
 
Madlen hätte glücklicher nicht sein können, nach insgesamt zehn Tagen endlich wieder zu Hause zu sein.



Sie winkte den Wachmännern am Tor zu und diese grüßten zurück. Insgesamt waren es acht Männer, die dafür Sorge trugen, dass niemand die Stadtmauer passierte, der in Worms nicht erwünscht war.



»Medicus von Beyenburg, welche Freude, Euch wieder hier zu haben.«



»Danke Jaspar«, gab Madlen zurück.



»Nicht mehr lange, und wir hätten die Stadttore für heute geschlossen.«



»Aber, aber Jaspar, für meine Begleiter und mich hättet Ihr sie doch gewiss wieder geöffnet, nicht wahr?« Sie lächelte ihn fröhlich an und dem jungen Mann war die Verlegenheit darüber, keine passende Erwiderung auf den Lippen zu haben, deutlich anzusehen.



»Gewiss«, sagte er rasch, warf aber seinem Kollegen einen unsicheren Blick zu, ob dies richtig gewesen sei. Dieser grinste breit und sagte: »Medicus Madlen hat einige von uns auf die Welt geholt. So jemand würden wir nie vor dem verschlossenen Tor stehen lassen.«



Madlen lachte ob der Bemerkung heiter auf. »Gott mit Euch! Es ist gut, wieder innerhalb der Stadtmauern zu sein.«



»Der Herr mit Euch!«, rief einer zurück. Dann trieb Madlen ihr Pferd im sanften Schritt durch die Wormser Gassen, immer gefolgt von den Wachmännern des Erzbischofs, die amüsiert die kleine Posse an der Stadtmauer verfolgt hatten.



Als sie das Haus am Hafen, das ganz in der Nähe Agathes stand, das sie derzeit als Hospital nutzen, erreichten, in dem Franz, Johannes und sie selbst wohnten, bis das Hospital und auch ihr Privathaus wieder aufgebaut waren, zügelte Madlen ihr Pferd und war erleichtert, als sie sich heruntergleiten lassen konnte. Ihr taten die Beine weh, vor allem aber das Gesäß, und
 
sie trat mehrere Male von einem Fuß auf den anderen, um wieder Gefühl in ihre Glieder zu bekommen. Es war inzwischen dunkel geworden und sie hoffte, dass Franz womöglich zusammen mit Johannes zu Hause sei und nicht noch im Hospital. Für heute wünschte sie sich nichts mehr, als ihre Lieben in die Arme zu schließen und am besten nicht mehr loszulassen.



»Ihr könnt Eure Pferde hier versorgen lassen und ich werde Euch noch ein Essen bereiten«, sagte Madlen zu ihren Begleitern, die keine Anstalten machten, von ihren Pferden zu steigen.



»Vielen Dank, Medicus, doch wir haben Münzen vom Erzbischof bekommen, damit wir uns in einem Gasthaus eine Kammer für die Nacht nehmen und auch die Pferde dort versorgen lassen können.«



»Aber Ihr seid in meinem Haus willkommen«, wandte Madlen ein.



»Das ist sehr großzügig, doch wir sind in einem Gasthaus besser aufgehoben«, sagte nun der andere. »Wir sind froh, unseren Auftrag gut erfüllt zu haben. Gehabt Euch wohl, Medicus. Der Herr mit Euch.«



»Und mit Euch«, gab Madlen zurück, während die beiden bereits ihre Pferde kehrtmachen ließen und in die Richtung zurückritten, aus der sie soeben gemeinsam gekommen waren.



»Das Gasthaus
 Zum roten Ochsen
 wird Euch ein Zimmer geben können. Wir sind vorhin daran vorbeigeritten«, rief Madlen ihnen noch nach, worauf einer von beiden die Hand hob zum Zeichen, dass er sie verstanden hatte. Offenbar wussten sie genau, wo sie hinwollten, und hatten vermutlich bereits auf dem Weg zum Hafen eben jenes Gasthaus entdeckt.



Madlen führte ihr Pferd um das Haus herum in den Hinterhof. Sie öffnete die Scheune und wollte gerade hineingehen, als aus dem Gesindetrakt Rudolf, der sich daheim um die
 
Pferde, den Ochsen und alles, was ums Haus erledigt werden musste, kümmerte, heraustrat.



»Medicus«, rief er erfreut und eilte auf Madlen zu, um ihr sogleich den Zügel abzunehmen. »Welche Freude, Euch wohlbehalten wieder zu Hause zu wissen.«



»Wie geht es dir, Rudolf?«



»Ich bin zufrieden«, antwortete er und zeigte seine zwei vorderen Zähne, die einzigen, die er noch hatte.



Madlen lächelte. Wann immer sie oder irgendjemand anderes Rudolf nach seinem Befinden fragte, kam stets die Antwort, dass er zufrieden sei. Eine Weile hatte Madlen es nur für Gerede gehalten, eine Erwiderung, die ihm gar zu leicht über die Lippen kam. Inzwischen jedoch, nachdem sie ihn besser kannte und oft genug mitbekommen hatte, mit welchem Gleichmut und stets einem sanften Lächeln auf den Lippen er seine Arbeit verrichtete, war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Rudolf es tatsächlich genau so sagte, wie er es empfand. Er war einfach ein zufriedener Mensch. Wie wunderbar, wenn jemand so etwas von sich sagen konnte.



»Das freut mich, Rudolf. Sag, ist mein Gatte zu Hause?«



»Ihr habt Glück. Gerade eben ist er heimgekehrt.«



»Und Johannes?«



»Der ist schon länger hier. Euer Sohn hat ihn gebracht.«



»Ist Veit auch noch da?«



»Nein, er ist wieder gegangen. Er wollte wohl nur sichergehen, dass Johannes auch wirklich zu Hause ist.«



»Danke, Rudolf.«



»Ich werde das Pferd gut versorgen«, erklärte er und Madlen dankte ihm nochmals. Dann ging sie über den kleinen Hof zum Gesindetrakt und in den Rückeingang des Hauses.



»Franz?«, rief sie. »Johannes?«



Sofort waren rasche Schritte zu hören, die sich aus der Stube näherten. Johannes riss die Tür auf und eilte auf seine
 
Mutter zu. Statt sie zu umarmen, fasste er aber nur kurz an ihre Schulter. »Es ist gut, dass du wieder da bist«, sagte er.



Madlen sah ihn an, zog ihn dann an sich. »Ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein.«



Johannes wehrte sich ein wenig. »Ich bin zu alt für so etwas, Mutter.«



»Also ich nicht«, dröhnte nun Franz’ Stimme, der ebenfalls aus der Stube in den Flur getreten war. Mit ausgebreiteten Armen ging er auf Madlen zu. »Der Herr hat dich heil zurückgebracht. Gott sei Dank.«



Madlen schmiegte sich eng an ihn, schien in seinen Armen zu versinken. »Ich bin so glücklich, wieder bei euch zu sein.«



Franz hob mit dem rechten Zeigefinger ihr Kinn und gab ihr einen Kuss. Dann zog er sie erneut in seine Arme.



»Nun sag schon, wie geht es dem Erzbischof?«, wollte Johannes wissen, dem die Zärtlichkeiten seiner Eltern peinlich waren.



Madlen löste sich von Franz. »Es geht ihm ganz gut. Doch er wollte seine Angelegenheiten ordnen.«



»Er ist nicht mehr der Jüngste«, befand Franz. »Es ist klug, wenn man beizeiten handelt. Doch nun komm erst einmal herein und setz dich«, sagte er dann. »Du musst doch vollkommen erschöpft sein.«



»Tatsächlich spüre ich gerade jeden Knochen«, gab Madlen ihm recht.



»Der Würzwein ist warm. Komm, du kannst gleich in Ruhe alles erzählen.« Er führte sie in Richtung Stube. Johannes folgte den beiden.



Als Madlen sich setzte und die Beine ausstreckte, atmete sie laut vernehmlich aus. Sie war zu Hause. Ein Glück!


In dieser Nacht schlief Madlen eng an Franz gekuschelt. Sie war überglücklich. Nur kurz gingen ihr die vergangenen Tage 
und auch die Gespräche mit dem Erzbischof durch den Kopf. Dann jedoch schlief sie erschöpft und glücklich ein und wachte erst auf, als Franz sie sanft aus dem Schlaf küsste. Mit noch geschlossenen Augen streckte sie sich ihm genüsslich entgegen. Franz zog sie noch näher zu sich heran, vergrub sein Gesicht in ihrem Hals. Tief sog er ihren Duft ein und sogleich spürte Madlen, dass seine Männlichkeit sich regte. Sie umarmte ihn, küsste ihrerseits seinen Hals, strich zärtlich mit ihrem Finger über seine Haut. Franz’ Küsse wurden heftiger, fordernder, immer enger umschlang er Madlen, küsste und liebkoste ihren Körper. Dann rollte er sich auf sie und drang in sie ein, und Madlen genoss jede seiner Bewegungen mit einer Leidenschaft und Hingabe, die ihr das Gefühl gaben, alles würde sich um sie herum drehen. Als Franz sich schließlich in sie ergoss und erschöpft seinen Kopf auf ihre Brust legte, strich sie ihm zärtlich über das trotz seines Alters volle Haar und küsste sanft seine Stirn. Er stützte sich noch immer ein wenig ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Madlen jedoch fand, dass er sich die Mühe nicht machen musste. Sie liebte es, ihn auf sich zu spüren, und genoss die Umarmung, in der sie noch immer verharrten.


So blieben sie noch eine Weile liegen, erschöpft und doch glücklich mit dem tiefen Gefühl unendlicher Vertrautheit und Liebe füreinander.



Sie standen an diesem Tag ein wenig später auf als sonst, dennoch mussten sie Johannes wecken, damit auch dieser den Tag begehen konnte.



Gemeinsam saßen sie bei Tisch und nahmen das Morgenmahl ein, dann machte Johannes sich auf den Weg ins Goldmann’sche Kontor, während Madlen und Franz die paar Häuser weiter zum provisorischen Hospital gingen, um ihre Arbeit anzutreten.



Am gestrigen Abend hatte Madlen ihren Lieben von dem Zusammensein mit dem Erzbischof erzählt und auch berichtet, wie es um ihn stand. Franz betrübte diese Nachricht, während Johannes nicht wirklich etwas damit anzufangen wusste. Er war eben erst zwölf Jahre alt, ein Alter, in dem die meisten glauben, unsterblich zu sein. So auch Johannes.


»Gott zum Gruße, Gesine«, begrüßte Madlen ihre Angestellte, als sie das Haus betreten hatte und diese ihr als Erste im Korridor begegnete.


»Medicus, Ihr seid heimgekehrt. Welche Freude!« Gesine strahlte über das ganze Gesicht. »Konntet Ihr das Leiden des Erzbischofs lindern?«



»Er ist einfach alt, Gesine«, sagte Madlen mit einem Hauch von Resignation in ihrer Stimme. »Er fühlt, dass seine Zeit gekommen ist, und hat seinen Frieden damit gemacht.«



Gesine verzog kurz das Gesicht, ganz so, als hätte sie einen schmerzhaften Stich erhalten. »Ihr konntet also gar nichts für ihn tun? Aber er ist der Erzbischof.«



»Er ist vor allem ein Mensch, Gesine.« Madlen deutete zur Kammer hinüber, die einst das Nähzimmer gewesen war. »Was ist hier während meiner Abwesenheit geschehen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. Sie drehte sich zu Franz, der hinter ihr stand. »Gibt es neue Patienten und habt ihr welche entlassen?«



»Der Mann mit dem Lungenleiden hat es nicht geschafft. Und auch den anderen, der am gleichen Tag mit dem starken Husten gekommen ist, werden wir wohl nicht retten können. Seit zwei Tagen spuckt er Blut.« Franz hielt vier Finger hoch. »Vier haben wir entlassen und sie haben alle bezahlt. Acht weitere liegen noch und wir haben drei neue hinzubekommen. Einen mit einer tiefen Stichwunde, die ich genäht habe. Vermutlich kann er morgen schon wieder gehen. Einen, der das
 
Essen nicht mehr bei sich behalten kann, und einen, den ich heute auf die Gasse werfen werde.«



»Weshalb?«



Franz hob die Augenbrauen und setzte eine ernste Miene auf. »Er hat sich in der Schankstube des
 Goldenen Hahns
 abgefüllt und dann haben sie ihn hergeschleift, als er zusammengebrochen ist. Das ist nun schon das vierte Mal, dass Hannes so die Trunkenbolde loswird. Ich werde nachher zu ihm gehen und ein Wörtchen mit ihm zu reden haben. Es ist immer das Gleiche: Er sieht zu, wie sie sich volllaufen lassen, so lange, wie sie Münzen in ihrer Tasche haben. Und wenn die weg sind, lässt er sie rausschleifen und zu uns bringen, wo sie ihren Rausch ausschlafen, sich noch etwas zu essen geben lassen und sich dann davonmachen.«



»So wie ich Hannes kenne, wird es ihm einerlei sei, ob dir das gefällt oder nicht.«



»Das werden wir sehen. Ich werde in ganz Worms verkünden lassen, dass derjenige, der uns jemanden anschleppt, der zuvor bei ihm zu Gast war, künftig für diesen zu bezahlen hat und dass ich mir nötigenfalls das Geld durch die Büttel wieder holen lasse.«



»Franz, so kenne ich dich ja gar nicht.«



»Ach, ich bin es einfach müde, dass jeder nur an sich denkt und wir ausgenutzt werden und mit unseren eigenen Dingen nicht vorankommen.«



Madlen musste an das Versprechen oder besser die Entscheidung des Erzbischofs denken, nach seinem Tode Geld für das Hospital bereitzustellen. Sie hatte es Franz gestern nicht gesagt, wie sie ohnehin nicht über das gesprochen hatte, was sie und der Erzbischof ausgetauscht hatten. Es war nur um den Zustand des Kirchenmannes gegangen in Madlens Bericht.



»Geh ruhig wieder an die Arbeit«, sagte Madlen nun zu Gesine und wartete, bis diese sich entfernt hat. »Ich habe dir
 
gestern Abend eines nicht gesagt«, begann Madlen und sah Franz an. »Der Erzbischof hat seine Offerte wiederholt, uns das Geld für das Hospital zu geben. Jedoch ließ er keinen Zweifel zu, dass wir es zu nehmen hätten. Er wird es uns vermachen, damit das Hospital so rasch wie möglich fertig gebaut werden kann und wir mehr Leute beschäftigen können.«



Franz sah Madlen an. »Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen soll. Wenn nur die, die wir ohnehin schon dafür bezahlen, ihre Arbeit machen würden, könnte man auch endlich einen Fortschritt sehen.«



»Ich weiß. Und glaube mir, ich freue mich auch nicht. Ich wollte es dir nur sagen.«



Franz lächelte sie an. »Komm, gehen wir zu unseren Patienten. Und danach kümmere ich mich um die Sache mit diesem Wirt.«



Madlen lächelte. »Sei nur nicht zu grob. Sonst müssen wir ihn am Ende auch noch versorgen«, scherzte sie und hakte sich bei ihrem Mann unter. Gemeinsam betraten sie die erste Kammer. Es fühlte sich gut für Madlen an, wieder hier zu sein und ihre Arbeit aufzunehmen. Das war es, was sie wollte. Doch der Gedanke, wann wohl für sie der Zeitpunkt kommen würde, ihre Angelegenheiten ordnen zu müssen, hielt sich beharrlich in ihrem Kopf. Es gab so vieles, das sie tun wollte und erledigen musste. Vor allem auch die Aussöhnung mit ihrem Bruder Kilian. Obwohl sie eigentlich keinen Streit gehabt hatten, gab es seit Jahren keinen Kontakt mehr. Die Gespräche der letzten Tage hatten sie nicht nur über ihr Verhältnis zum Erzbischof und den drohenden Verlust nachdenken lassen, sondern auch über ihre eigene Sterblichkeit.



Sie lächelte, als sie mit den Patienten sprach. Doch ihre Gedanken waren nicht im Hier und Jetzt.






5. KAPITEL


Die nächsten Wochen hielt Alltag Einzug in das Leben der Heilerin, und mit jedem Tag, der verging und an dem sie keine Nachricht vom Erzbischof erhielt, spürte Madlen, wie eine Last von ihr abfiel. Hinzu kam, dass das Wetter mit jedem Tag besser wurde und die Handwerker nun vollends ihrer Arbeit nachgingen. Madlen und Franz besuchten so oft es ging die Domgasse, um den Fortschritt am Hospital zu betrachten und auch zu sehen, wie es mit dem Bau des daneben stehenden Privathauses voranging.


Seit Franz mit dem Wirt Hannes gesprochen und diesem gegenüber deutliche Worte gefunden hatte, hatte niemand mehr einen betrunkenen Kerl im Hospital abgeladen und Madlen und Franz dadurch Kosten verursacht. Überhaupt war es ihnen gelungen, in letzter Zeit einiges an Geld reinzubekommen, das die Menschen ihnen noch schuldeten, und Franz war dazu übergegangen, dem einen oder anderen Handwerker extra Münzen zuzustecken, wenn dieser bereit war, rascher und länger am Tag zu arbeiten. Madlen überraschte dieses Verhalten ihres Ehemannes. Sonst war es stets Franz gewesen, der Gleichmut bewiesen hatte und Madlen gut zusprach, wenn diese sich über den nur langsam vorangehenden Bau verärgert zeigte. Nun jedoch konnte es Franz fast nicht rasch genug gehen, und dem
 
Baumeister gegenüber war er in der letzten Woche so brüsk und schroff aufgetreten, dass dieser gedroht hatte, die Arbeit einzustellen, sollte ein solcher Ausbruch noch einmal vorkommen.



Madlen hatte den Mann schließlich zu besänftigen verstanden, sich jedoch mit den Forderungen deutlich hinter ihren Mann gestellt und dem Baumeister mitgeteilt, dass womöglich Franz’ Rede zu schroff gewesen sein mochte, er jedoch in der Sache selbst absolut recht hatte. Am Ende war man sich wieder einig gewesen und der Baumeister hatte seine Leute weiterarbeiten lassen. Und tatsächlich hatte Madlen den Eindruck, dass die Arbeiten danach mit etwas mehr Eile ausgeführt worden waren. Es blieb also zunächst abzuwarten, wie es nun weiterging. Zum jetzigen Zeitpunkt war Madlen zufrieden, vor allem auch damit, dass sie, wenn alles so weiterging, das Geld des Erzbischofs zu keiner Zeit brauchen würden. Es würde also alles so werden können, wie sie es immer vorgehabt hatten. Einzig die Tatsache, dass Franz inzwischen jeden freien Moment nutzte, um ebenfalls beim Bau mit anzufassen, sah Madlen mit Sorge. Sie wusste nicht, worin die plötzliche Unruhe ihres Mannes gründete. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Er wirkte eigenartig getrieben und machte den Eindruck, unter stetiger Anspannung zu stehen. War es nur, weil er den Zustand mit dem Hospital nicht mehr aushielt? Franz war stets der Besonnene von ihnen beiden gewesen, und wenn Madlen manches Mal hätte aus der Haut fahren können, war er derjenige, der sie mit seiner sanften Art wieder zu beruhigen vermocht hatte. Doch nun war von dieser besonnenen Art nichts zu spüren und Madlen hatte das sichere Gefühl, dass sie in nächster Zeit diejenige sein musste, die den Kopf oben behielt.



»Geht es dir gut?«, fragte sie Franz eines Abends, als sie zusammen im Bett lagen.



»Aber ja, weshalb fragst du?«



»Du wirkst unruhig.«



Franz zögerte. »Nein«, sagte er dann entschieden und zog Madlen näher an sich heran. »Ich möchte nur, dass das Hospital endlich fertig wird und auch wir beide mit Johannes ausziehen können. Wir haben uns schon viel zu lange nur beholfen. Noch vor dem Herbst will ich alles eingerichtet haben.«



»Du denkst, dass das möglich ist?«



»Es muss möglich sein.« Franz’ Stimme klang fast zornig.



»Franz?« Madlen setzte sich auf und sah ihren Mann an, den sie in der dunklen Kammer nur schemenhaft erkennen konnte. »Was ist denn?«



»Verzeih mir.« Er streckte den Arm nach ihr aus und zog sie wieder zu sich heran. »Es sollte nicht grob klingen.«



Madlen ließ es dabei bewenden, doch einschlafen konnte sie an diesem Abend nur schlecht. Die Gedanken kreisten um die vielen Aufgaben, die anstanden, den Bau, das viele Geld, das all dies kosten würde. Vor allem aber sorgte sich Madlen um den Gemütszustand ihres Ehemannes. Offenbar war auch ihm alles zu viel geworden, nur dass er es eben nicht zugab. Sie nahm sich vor, künftig wieder mehr auch auf ihn zu achten und nicht zuzulassen, dass stets die Patienten und deren Belange in den Vordergrund traten. Wenn Franz nur recht behalten und sie noch vor dem Herbst sowohl das neue Hospital wie auch ihr eigenes Haus würden beziehen können! Welch eine Erleichterung musste es sein, wenn die Arbeiten über den Sommer abgeschlossen würden und es nur noch an ihnen selbst lag, wie rasch sie sich einzurichten vermochten. Über diesen Gedanken schlief Madlen ein und stand am nächsten Morgen voller Tatendrang auf. Franz bekam es nicht einmal mit, sodass Madlen sich so leise es ging aus der Kammer schlich, ihre Kleidung mit nach unten in die Stube nahm und sich dort anzog. Sie ging zur Küche, heizte das Feuer an und wärmte Wasser, mit dem sie sich einen Kräutersud brühte. Sie
 
setzte sich auf die Bank, trank den Sud in kleinen Schlucken und spürte, wie gut ihr das warme Getränk tat.



Auch wenn es für Franz an der Zeit gewesen wäre, ebenfalls aufzustehen, weckte Madlen ihn nicht, sondern ging nur zu Johannes’ Kammer und bat diesen, leise aufzustehen. »Dein Vater schläft noch. Ich begleite dich zum Kontor«, sagte sie und legte ihren Zeigefinger an die Lippen.



Johannes rieb sich müde die Augen, stand auf und zog sich an. Madlen ging vor ihm die Treppen wieder nach unten. Es war unnötig, Johannes jetzt schon zum Essen bewegen zu wollen. Morgens bekam der Junge einfach keinen Bissen durch den Hals. Deshalb war es ihm zur Gewohnheit geworden, zusammen mit Veit und Agathe im Goldmann’schen Haus zu speisen.



Johannes fuhr auf Madlens Bitte hin noch kurz mit den Händen in die Waschschale und anschließend durch sein Gesicht. Dann richtete Madlen seine Haare, so gut es eben ging, und die beiden machten sich auf den Weg.



»Ist Vater krank?«



»Aber nein. Nur müde. Neben der Arbeit im Hospital ist er jeden Tag auf der Baustelle und hilft, wo es ihm möglich ist, damit die Arbeiten vorangehen.«



»Von mir aus könnten wir auch dort wohnen bleiben, wo wir jetzt sind«, gab Johannes zurück und trat gegen einen kleinen Kieselstein, der in der Gasse lag.



»Dort ist es viel zu eng«, hielt Madlen dagegen. »Unser neues Zuhause wird viel schöner werden. Und vor allem brauchen wir das neue Hospital, um richtig arbeiten zu können.«



Johannes trieb weiter den Kieselstein mit dem Fuß vor sich her.



»Erinnerst du dich noch an unser altes Haus und daran, wie es von innen aussah?«



»Nein«, gab Johannes zurück, während er weiter auf den Stein blickte und diesen trat.



»Es war direkt neben dem alten Hospital.«



»Ja, ich weiß. Vater hat es mir gesagt. Aber ich erinnere mich nicht daran.«



Madlen bezweifelte, dass das der Wahrheit entsprach. Immerhin war der Brand gerade mal fünf Jahre her und Johannes damals durchaus alt genug, um sich erinnern zu können. Doch er wollte offenbar nicht darüber sprechen. Dabei hätte sie ihm gern gesagt, wie viel schöner im neuen Haus seine Schlafkammer würde, und ihm alles genau beschreiben. Aber Johannes schien weit mehr an dem Kieselstein interessiert zu sein, und Madlen ließ es dabei bewenden. Auch wenn es schon lange her war, wusste sie noch sehr genau, wie Veit in Johannes’ Alter gewesen war. Bockig, unzufrieden und stets mit jemandem im Streit befindlich, meistens sogar mit ihr. Madlen seufzte. Nun denn, würde sie eben diese Zeit mit Johannes erneut durchmachen. Was sollte es schon. Sie wurde mit pöbelnden Patienten fertig, die ihr ein ums andere Mal gesagt hatten, dass sie von einem richtigen Medicus und nicht einer Frau behandelt werden wollten. Meist brauchte es nur ein oder zwei Sätze Madlens, um diesen klarzumachen, dass sie jederzeit mit ihrem Leiden wieder verschwinden konnten, sollten sie sich nicht von ihr behandeln lassen wollen. Nicht ein einziges Mal war sie auf die Forderung mancher Patienten eingegangen, doch lieber von einem Mann betreut zu werden, selbst wenn Franz die Zeit hierfür gehabt hätte. So vieles hatte sie durchgestanden und war allen Widerständen zum Trotz nach Salerno gegangen, um dort an der
 Schola Medica Salernitana
 Medizin zu studieren. Und sie wusste sehr genau, wie gut sie war in dem, was sie tat. Wenn es also einem Kerl nicht gefiel, von einer Frau behandelt zu werden, dann wurde er eben gar nicht behandelt. So einfach war das.



Sie erreichten das Gebäude des Goldmann’schen Kontors. Ein Ochsenkarren stand davor und soeben kam Leopold mit
 
einem Sack auf der Schulter aus dem Haus, lud den Sack ab und begrüßte dann Madlen und Johannes.



»Gott zum Gruße, ihr zwei. Da ist ja unser Helfer endlich.«



»Der Herr mit dir, Leopold«, grüßte Madlen, während Johannes sich sogleich an dem Sack zu schaffen machte. »Was ist da drin?«, fragte er an Leopold gewandt.



»Roggen. Vielen ist er durch die schlechte Ernte im letzten Jahr ausgegangen, doch wir haben noch einen guten Vorrat. Ich mache mich gleich auf den Weg und liefere ihn aus. Wenn deine Mutter es erlaubt, kannst du mitkommen?«



»Ja, das mache ich.«



»Das machst du, wenn ich es dir erlaube«, stellte Madlen streng fest.



»Aber ich will mit Leopold gehen«, begehrte Johannes auf. »Also mache ich es auch.«



»Was ist denn das für eine Art, in der du mit deiner Mutter sprichst?« Leopold beugte sich zu ihm herunter. »Eben noch hätte ich dich gern bei mir gehabt. Doch ein Bursche, der so mit seiner Mutter spricht, die nun wahrlich alles tut, damit es ihm gut geht, den will ich nicht dabeihaben.«



»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Johannes kleinlaut.



»Nicht bei mir, sondern bei deiner Mutter hast du dich zu entschuldigen«, gab Leopold streng zurück.



»Ich bitte um Verzeihung, Mutter.«



Madlen nickte nur. Sie wusste manchmal wirklich nicht, was in ihn gefahren war, sich so respektlos zu benehmen. Franz gegenüber wagte er es nie. Konnte es möglich sein, dass dieser kleine Rotzer sich einbildete, sich Derartiges herausnehmen zu können, weil sie nur eine Frau war? Konnte das bei dem, was sie ihm tagtäglich mit auf seinen Lebensweg gab, wirklich sein?



»Kann ich also jetzt gehen?«, fragte Johannes auf eine Art, die verriet, wie sehr ihn die Zurechtweisung wurmte.



»Weißt du was?«, hob Madlen an. »Nein. Du darfst nicht mehr mitgehen.«



»Was?«, fragte Johannes überrascht.



»Du hast mich verstanden, junger Mann. Wenn du glaubst, du könntest dich ungehörig benehmen und durch eine gemurmelte Entschuldigung ist alles wieder gut, dann täuschst du dich gewaltig.«



»Aber …«, wollte Johannes noch einmal aufbegehren, doch Madlen schnitt ihm das Wort ab.



»Ich habe dich in letzter Zeit einige Male ermahnen müssen, doch das bin ich nun leid. Ich habe Nachsicht walten lassen, wo sie fehl war, wie ich nun weiß. Doch das wird sich ab heute ändern. Dir geht es offenbar zu gut, Johannes von Beyenburg.«



Johannes stand mit offenem Mund da. So hatte er seine Mutter noch nie erlebt und ein Gefühl riet ihm, besser nichts mehr zu sagen. Er wusste ja selbst nur zu genau, dass er es gern ein bisschen auf die Spitze trieb. Und bisher war er damit durchgekommen.



»Nun, du hast deine Mutter gehört, Johannes. Und wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich dich den ganzen langen Tag schwer schuften lassen, damit du wieder zur Besinnung kommst.«



Der Zwölfjährige senkte den Kopf.



»Geh schon einmal vor ins Haus und sag Veit und Agathe, dass ich ebenfalls gleich da sein werde«, sagte Madlen an Johannes gewandt.



»Ja, Mutter«, gab dieser zurück, verabschiedete sich von Leopold und ging die Stufen hinauf ins Haus, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.



»Das war an der Zeit«, sagte Leopold, als Johannes außer Hörweite war. »Es ist mir schon einige Male aufgefallen, dass er sich zu viel rausnimmt.«



»Wem gegenüber?«



»Agathe und Philippa.
«



»Also nur den Frauen gegenüber, dir und Veit nicht?«



»Genau das.«



Madlen war anzusehen, wie böse sie wurde. »Danke, dass du mir das gesagt hast. Ich werde künftig mehr Strenge walten lassen.«



»Du hast dich schon gegen so viele Männer durchsetzen müssen, da wirst du an einem Zwölfjährigen nicht scheitern«, scherzte Leopold. »Dessen bin ich sicher.« Seine Miene wurde ernst. »Sag, Madlen, hast du weitere Botschaft vom Erzbischof erhalten?«



»Nein«, sagte Madlen, und ihrem Gegenüber war die Erleichterung über diese Nachricht deutlich anzusehen.



Sie hatte ihn nach ihrem Besuch auf Burg Poppelsdorf sogleich über den Zustand des Erzbischofs informiert und mit ihm besprochen, dass sie ihm beim nächsten Mal Bescheid geben würde, sollte der Erzbischof nach ihr schicken. »Aber sobald ich etwas gewahr werde, sage ich es dir.«



»Danke.« Leopold sah zu Boden. »Er ist gute zehn Jahre älter als ich, doch hatte ich stets den Eindruck, dass seine Kraft auch noch für die nächsten hundert Jahre reichen möge.«



Madlen lächelte. »Wer weiß es schon? Womöglich behältst du recht und er wird uns alle noch überleben.«



Leopold schlug zweimal auf den Roggensack. »Ich muss mich dann jetzt auf den Weg machen. Gott schütze dich!«



»Der Herr mit dir, Leopold.«



Leopold griff den Zügel des Ochsen und brachte diesen in den Schritt. Kurz sah Madlen ihm noch nach, dann blickte sie die Stufen hinauf, raffte ihre Röcke und ging hoch. Sie öffnete die Tür und trat ein, sah sich um. Aus dem Esszimmer drangen Stimmen zu ihr herüber, sodass sie sich dorthin wandte und eintrat.



»Guten Morgen, Mutter«, sagte Veit erfreut, erhob sich von seinem Stuhl, kam zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange.



»Guten Morgen.« Sie erwiderte die Geste, begrüßte dann Agathe und Philippa. Johannes hatte schuldbewusst den Kopf gesenkt.



Veit, der es bemerkt hatte, sah seine Mutter fragend an. »Was ist denn?«



»Nichts weiter, denke ich«, antwortete sie in Johannes Richtung gewandt. »Sag mir bitte, Veit, fiel es dir jemals schwer, mich als deine Mutter zu respektieren?«



»Wie bitte?« Veit hob die Augenbrauen. »Gewiss nicht, nein.«



»Nun, fällt es dir denn schwer, deiner Ehefrau oder gar Agathe einen solchen Respekt zu erweisen?«



Veit schien zu ahnen, worauf seine Mutter hinauswollte. Auch seine eigene Ehefrau hatte ihn schon einmal darauf angesprochen, dass Johannes ihr gegenüber unverschämt gewesen sei. Er sah zu seinem jüngeren Bruder hinüber.



»Nein, Mutter. Wie du weißt, respektiere ich einen jeden, wie du es mir beigebracht hast. Ob König oder Krämer, Mann oder Frau, groß oder klein. Jedem begegne ich mit dem gleichen Respekt, und ich bin froh hierüber, hilft es mir doch, ebenso von allen respektiert zu werden.«



»Danke, Veit. Das wollte ich nur wissen.« Sie sah die ganze Zeit über Johannes an, der jedoch nicht ein einziges Mal aufsah. Er schien Madlens Blick auch so zu spüren.



»Bleibst du und nimmst das Morgenmahl mit uns ein, Mutter? Oder musst du dich sogleich wieder um deine Kranken kümmern?«



»Ich würde sehr gern mit Euch speisen«, nahm Madlen dankend an. »In letzter Zeit sind wir viel zu oft nur aneinander vorbeigelaufen.«



»Glaub nur nicht, dass es anders wird«, sagte Agathe. »Ich habe mein Leben lang gedacht, nur noch dies erledigen, dann wird es ruhiger. Nur noch das fertig haben, dann …« Sie verdrehte die Augen. »Inzwischen bin ich alt und genieße jeden Moment, der mich durchatmen lässt. Doch weniger zu tun war nie, mein ganzes Leben lang nicht.«



»Und im Alter wurdest du auch noch aus deinem Haus getrieben«, fügte Madlen hinzu. »Es lastet auf meiner Seele, das kannst du mir glauben.«



»Du gibst dem Ganzen viel zu viel Bedeutung«, sagte Agathe großmütig. »Es ist nur ein Haus, Steine, ein paar Tische. Das ist nicht das, was wirklich wichtig ist.« Sie lächelte Madlen an. »So viele Jahre sind wir nun treu Seite an Seite durchs Leben gegangen. Ich bin dankbar für jeden Moment, den wir miteinander hatten und noch haben werden. Das und dass ich hier bei euch sein darf, bei deinen beiden Söhnen, deiner Schwiegertochter, bei meiner Familie. Das ist von Bedeutung.«



»Du bist der verständnisvollste Mensch, der mir je begegnet ist«, sagte Madlen an die Tante gewandt. »Wenn alles so eintrifft, wie Franz es sagt und hofft, werden wir noch im Herbst alles eingerichtet haben und du kannst endlich wieder zurück.«



Agathe legte in einer gutmütigen Geste ihre Hand auf Madlens. »Es kommt, wie es kommen soll. Es kommt stets alles, wie es kommen soll.«



Madlen sah Agathe nachdenklich an. Sie wirkte auf eine besondere Weise glücklich und zufrieden, ja, sie war vollkommen im Reinen mit sich, das war deutlich zu spüren. Madlen hatte sich immer mal wieder gefragt, ob die Tante wohl noch an das Erlebnis ihrer Jugend dachte, von dem sie Madlen einmal erzählt hatte. Sie war damals noch keine fünfzehn Jahre alt gewesen, als einige Kumpane ihres Bruders Jerg, Madlens Vater, sie in eine Scheune gelockt und sich an ihr vergangen hatten. Und für Agathe mit das Schlimmste daran: Jerg, ihr eigener Bruder,
 
hatte einfach zugesehen. Wie sollte man so etwas jemals vergessen? Und dennoch meinte Madlen, dass Agathe ein glücklicher Mensch geworden war. Sie war einfach eine bewundernswerte Frau, und Madlen hoffte, ein bisschen etwas von der Tante in sich zu tragen.



»Wenn es so gut vorangeht, wie du sagst, wird das auch dem Kontor nützlich sein«, sagte Veit und holte Madlen so ins Hier und Jetzt zurück.



»Wie meinst du bitte?«



»Nun ja, es mag kaltschnäuzig klingen, aber wenn das Hospital erst errichtet ist, wird es großen Zulauf finden. Es gibt genug kranke Menschen, die sich eine Linderung ihrer Leiden erhoffen. Gerade wenn sie schwer krank sind, reisen sie oft von weit an. Und sie bringen dann ihre Familien mit, damit diese versuchen, während der Zeit hier Arbeit zu finden. Es wird mehr Menschen in der Stadt geben, die allesamt Essen und Kleidung brauchen. Und unser Kontor«, er breitete die Arme aus, »kann all das bieten.«



»Und dein Vater wollte immer, dass du in seine Fußstapfen trittst und eines Tages Jurist wirst, genau wie er. Welche Verschwendung wäre es gewesen, dich nicht im Handel zu lassen«, scherzte Madlen.



»Darf ich etwas fragen, bitte?« Johannes sah die Anwesenden an.



»Gewiss, Johannes«, sagte Madlen.



»Was soll ich einmal werden?«



Madlen schluckte schwer und war fast unmerklich zusammengezuckt. Veit sah seine Mutter an und sagte dann rasch: »Du wirst Händler, genau wie ich. Und dann werden du, Leopold und ich zusammen das Kontor führen. Was dachtest du denn?«



Madlen war ihrem Sohn dankbar, ihr eine Antwort abgenommen zu haben. Doch sie wusste, dass es nicht mehr lange
 
dauern würde, bis sie Johannes die Wahrheit sagen musste darüber, welcher Weg ihm vorbestimmt war.



»Ich sollte mich langsam auf den Weg machen«, sagte Madlen nun und erhob sich.



»Ach Madlen.« Philippa stand ebenfalls auf.
 »
Hättest du noch einen Moment für mich?
«



»Gewiss.«



»Dann begleite ich dich noch.« Philippa ging voraus und wartete an der Tür, bis Madlen sich verabschiedet hatte. Dann trat sie in den Flur und wartete dort.



Madlen ahnte bereits, worum es gehen könnte, versuchte Philippa doch bereits seit Jahren, ein Kind zu bekommen. Viermal war sie bereits guter Hoffnung gewesen, hatte jedoch stets etwa zur Hälfte der Schwangerschaft das Kind verloren. Madlen wusste nicht, ob sie der Schwiegertochter wünschen sollte, erneut in anderen Umständen zu sein oder aber gar nicht erst wieder empfangen zu können.



Sorgfältig schloss Madlen die Tür hinter sich und die beiden Frauen gingen noch ein Stück den Korridor entlang, damit sie wirklich außer Hörweite waren.



»Ich … ich bin guter Hoffnung«, sagte Philippa zögernd.



»Das ist doch wunderbar«, versuchte Madlen fröhlich zurückzugeben, doch sie spürte selbst, dass es nicht überzeugend klang.



»Ich habe solche Angst, dass ich nachts nicht mehr schlafen kann. Ich ertrage das nicht noch einmal.«



Madlen zog ihre Schwiegertochter in die Arme. »Ach Philippa, es wird gewiss dieses Mal alles gutgehen. Du wirst sehen.
«



Tränen traten in Philippas Augen.
 »
Weshalb sollte das so sein? Ich habe mich auch beim letzten Mal an alles genau gehalten, habe kaum noch etwas gemacht und nur starr dagesessen, um ja nichts Leichtfertiges zu tun und so dem Kind
 
einen Schaden zuzufügen. Doch es hat alles nichts genutzt. Ich bin einfach keine richtige Frau. Ich kann nicht gebären.
«
 Sie schluchzte bitterlich auf.



»
Scht, scht
«
, machte Madlen, während sie Philippa in den Armen hielt und ihr beruhigend über den Rücken strich.
 »
Es wird alles gut werden, du wirst sehen. Diesmal wird alles gut.
«



Die Tür zum Esszimmer wurde geöffnet und Veit kam mit schweren Schritten herüber. Eilig wischte Philippa ihre Tränen fort und löste sich von Madlen.



»
Was ist geschehen?
«
, fragte er und sah zwischen seiner Frau und seiner Mutter hin und her.



»
Gar nichts
«
, sagte Philippa.
 »
Nur ein Frauenleiden. Es ist mir unangenehm, es mit dir zu besprechen.
«



»
Bist du froher Hoffnung?
«
, fragte Veit, und es klang misstrauisch, ganz so, als ahnte er, dass seine Ehefrau ihm womöglich nicht die Wahrheit sagte.



»
Nein
«
, gab sie gereizt zurück.
 »
Ich sage doch, dass es ein Frauenleiden ist, und ich wollte deine Mutter um Hilfe bitten. Muss ich das wirklich alles vor dir sagen?
«
 Sie funkelte ihren Ehemann wütend an.



»
Es ist nur eine Unpässlichkeit, die viele Frauen während dieser Tage heimsucht
«
, sagte Madlen und strich Philippa über den Arm.
 »
Ich werde eine Paste anrühren und dir bringen lassen, dann ist es in zwei oder drei Tagen vorbei.
«



»
Danke
«
, sagte Philippa.
 »
Was siehst du mich so an?
«
, fragte sie nun an Veit gewandt.
 »
Du hast es doch gehört, es ist in wenigen Tagen wieder gut.
«



»
Ja, bitte verzeih. Ich dachte nur …
«
 Er brach ab.
 »
Ich gehe dann jetzt zurück. Kommst du ebenfalls, Philippa?
«



»
Ja, ich komme gleich nach.
«



»
Gott schütze dich, Mutter.
«
 Veit beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann machte er kehrt und ging zurück ins Esszimmer.



Madlen wartete, bis das Klicken des Türschlosses zu hören war, dann fragte sie: »Du hast es ihm nicht gesagt?
«



»
Nein.
«
 Wieder stiegen Tränen in Philippas Augen.
 »
Das werde ich auch nicht. Und dich flehe ich an, mich nicht zu verraten.
«



»
Das würde ich nie tun. Aber du musst es ihm sagen. Nur weil du fürchtest, die Leibesfrucht könnte wieder …
«



»
Ich will es nicht
«
, unterbrach Philippa sie schroff.



»
Was sagst du da?
«



»
Ich will es nicht. Ich ertrage das kein weiteres Mal. Bitte, hilf mir, es wegzumachen.
«



»
Aber Philippa!
«
 Madlen schlug erschrocken die Hand vor den Mund.



»
Nein, ich werde nicht wieder dasitzen und ausharren und hoffen und beten, nur um abermals zu scheitern.
«
 Sie schüttelte energisch den Kopf.
 »
Ich will es weghaben.
«



»
Dabei kann ich dir nicht helfen.
«



Philippa presste die Lippen aufeinander.
 »
Dann werde ich mir woanders Hilfe holen
«
, erklärte sie.



»
Bitte Philippa, es gibt keinen sicheren Weg, um das zu tun. Du könntest dabei sterben. Und du hast auch nicht das Recht dazu.
«



»
Ich werde es wegmachen, mit oder ohne deine Hilfe.
«



»
Was ist mit Veit? Denkst du nicht, dass er das Recht hat, Bescheid zu wissen?
«



»
Nein. Er würde es ebenso wenig noch einmal ertragen wie ich. Doch das würde er nie zugeben. Also würden wir sitzen und bangen, und am Ende wäre doch wieder alles zerstört.
«



»
Aber es muss doch nicht so enden. Dieses Mal könnte es anders sein«, flehte Madlen.



»
Dieses Mal wird es anders sein
«
, stellte Philippa fest.
 »
Denn es wird gar nicht erst so weit kommen.
«






6. KAPITEL


Seit dem Tag, an dem Madlen von Philippa um Hilfe gebeten worden war, hatten sie sich über ein Dutzend Mal getroffen und miteinander gesprochen. Dabei ging es Madlen nicht darum, Philippa unbedingt zu überzeugen, den Abbruch nicht vorzunehmen. Sie wusste, dass sie es nicht würde verhindern können, wenn die Schwiegertochter es tatsächlich vorhatte. Es war vielmehr die Befürchtung, dass Philippa selbst gar nicht sicher sein konnte, es wirklich zu wollen, da die Angst vor einer erneuten Fehlgeburt sie geradezu lähmte.


Dadurch, dass sie sich so oft trafen und über alles sprachen, hoffte Madlen, Philippas Muttergefühle würden siegen und sie ließe das Kind weiter und weiter in ihrem Körper wachsen, immer in der Hoffnung, es am Ende doch schaffen zu können.



Veit hatte bisher weder durch Philippa noch Madlen von der Schwangerschaft erfahren. Madlen hatte Philippa fest versprochen, dass sie ihrem Sohn keinesfalls das Geheimnis seiner Ehefrau anvertrauen würde. Daran hatte sie sich gehalten und würde es auch weiterhin tun, auch wenn ihr nicht ganz wohl dabei war. Doch sie wusste, dass es besser so war und es nicht das Geringste nützen würde, ihn einzuweihen und damit über Philippas Seelenqualen hinaus auch noch die Ehe der beiden zu gefährden. Allzu lange würde es ohnehin kein Geheimnis
 
mehr bleiben, da Philippas Bauch sich bald wölben musste, um dem neuen Leben, das in ihr heranwuchs, ausreichend Platz zu geben.



Madlen hatte Philippa an diesem wie auch schon in den letzten Tagen gebeten, ihr im Hospital zu helfen, da dort über die Maßen zu tun war. Das war im Grunde nur die halbe Wahrheit, hoffte Madlen doch, dass Philippa durch die Ablenkung nicht die ganze Zeit über ihre Entscheidung grübelte, die sie, so hatte sie es Madlen angekündigt, innerhalb der nächsten drei Tage endgültig treffen wollte.



Anfangs hatte sich Philippa nicht gerade begeistert davon gezeigt, im Hospital die Kranken mit zu versorgen. Jedoch fiel es ihr von Tag zu Tag leichter, und mit der neuen Aufgabe kam auch die Fröhlichkeit in ihr Leben zurück. Ja, Madlen hatte sogar das Gefühl, dass es Philippa wahrlich guttat, etwas Sinnvolles zu tun, was ihren Tag füllte. Womöglich bildete Madlen es sich auch nur ein, weil sie für sich selbst ein Dasein wie das, was Philippa führte, gänzlich ablehnte. Denn alles, was die Schwiegertochter tat, war, im Haus der Goldmanns darauf zu warten, dass Veit die Waren angenommen, die Bücher kontrolliert, neue Bestellungen geordert und die Kunden beliefert hatte, und ganz und gar für ihn da zu sein. Sie selbst tat also im Grunde nichts, als das Personal zu befehlen, was gewiss für so manche Frau eine wertvolle Aufgabe darstellte. Für Madlen jedoch wäre es eine Strafe gewesen und, wie sie nun feststellte, schien es Philippa nicht viel anders zu gehen.



Madlen hatte die junge Frau vor fünf Jahren, als Veit sie miteinander bekannt gemacht hatte, auf Anhieb gemocht. Allein – manchmal war ihr die Schwiegertochter zu schüchtern und zögerlich. Dabei hatte sie damals, bevor sie Veits Ehefrau wurde, im Kontor ihres Vaters mitgeholfen und diesen auf seinen Handelsreisen begleitet. Ja, sie hatte sich als durchaus fähige Kraft für den Vater erwiesen. Doch sobald sie mit Veit die
 
Ehe eingegangen war, waren die Aufgaben, die sie sonst erfüllt hatten, mit einem Mal nicht mehr vorhanden. Womöglich hätte sich Madlen früher ihrer annehmen sollen. Wer weiß, ob Philippa so nicht glücklicher gewesen wäre.



»Gib acht, es ist sehr schwer«, kündigte Madlen an, als sie Philippa eine Holzkiste mit Tuchstreifen vom Regal herunter über die im Weg stehende Pritsche reichte. Philippa nahm sie an, setzte sie aber sogleich auf dem Boden ab.



»Was ist da drinnen? Steine?«



»Nein, nur Tuch. Doch davon so viel, dass es ein solches Gewicht hat.«



Philippa legte sich instinktiv die Hand auf den Unterleib, ganz so, als wollte sie ihr Kind schützen. »Gerade hatte ich ein starkes Ziehen«, sagte sie leise zu Madlen. »Ich glaube, es wäre besser, die Kiste jemand anderen tragen zu lassen.«



»Nun …« Madlen stieg über die Pritsche und stellte sich vor Philippa hin. »Du willst es doch ohnehin wegmachen lassen.«



Wieder fasste Philippa sich an den Leib, dieses Mal funkelte sie Madlen ernst an. »Ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen«, stellte sie fest.



»Wirklich nicht? Oder willst du es dir nur noch nicht eingestehen?«



»Bitte, sprich nicht so. Aus deinem Munde klingt es, als wäre es mir einerlei.«



»Das behaupte ich ja nicht«, sagte Madlen. »Ganz im Gegenteil. Merkst du denn nicht, was du gerade getan hast?«



»Nein. Was?«



»Du hast dein Kind beschützt«, flüsterte Madlen ihr zu, sodass sie sicher sein konnte, auch in den Nebenräumen von niemand außer Philippa gehört werden zu können.



»Das habe ich nicht getan.«



»Doch, hast du. Du wolltest die schwere Kiste lieber nicht noch einmal anheben, weil du genau gespürt hast, dass es dir
 
nicht guttäte. Dein Körper hat dir dieses Gefühl gegeben, dass du dich übernimmst, und du hast zum Schutze deines Kindes entschieden, die Arbeit nicht weiterzuführen.«



Philippa seufzte und ließ sich schwer auf die Pritsche fallen. Dort grub sie ihr Gesicht in beide Hände. »Was soll ich denn nur tun?«



»Das kannst nur du entscheiden.« Madlen war neben sie getreten und strich ihr zärtlich über das Haar.



»Was würdest du an meiner Stelle tun?«



Madlen zögerte kurz, dann setzte sie sich neben Philippa und nahm sie in den Arm. »Ich hatte großes Glück, dass mir nie das Leid widerfahren ist, ein Kind zu verlieren. Deshalb kann ich gar nicht wissen, wie tief dein Schmerz und deine Angst sind. Doch ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens nichts sehnlicher wünscht, als dieses Kind gesund auf die Welt zu bringen.«



»Aber wenn ich doch genau das nicht kann.«



»Du hast es doch noch gar nicht versucht.«



»Aber gewiss habe ich das. Ich habe es bei jedem Kind versucht. Doch sie sind gestorben.«



»Nun, bei diesem hast du es nicht versucht. Du willst vielmehr die Entscheidung treffen, den Schmerz des Verlustes nicht noch einmal zu spüren. Doch was gewinnst du dadurch?«



»Ich hätte wieder meinen Frieden.« Es klang wie ein Vorschlag.



»Aber nein, den hättest du gewiss nicht. Denn du würdest dich dein ganzes Leben lang fragen, ob es nicht genau dieses Kind gewesen wäre, das du hättest gebären und großziehen können. Bei deinen anderen Schwangerschaften wurde dir die Entscheidung abgenommen und du konntest nichts dafür. Doch hier würdest du und niemand sonst das Kind zum Tode verurteilen, bevor es auch nur einen einzigen Atemzug machen konnte. Denkst du wirklich, dass du hiermit leben könntest?«



Philippa begann zu weinen, lehnte ihren Kopf an Madlens Schulter und schluchzte bitterlich. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigen konnte.



»Nein«, sagte sie dann aus dem Nichts heraus.



»Nein?«, wiederholte Madlen fragend.



»Nein, ich könnte nicht damit leben.«



Madlen zog Philippa noch enger an sich. Nun kamen auch ihr die Tränen, jedoch solche der Erleichterung. Die beiden Frauen lagen sich in den Armen, weinten und begannen irgendwann zu lachen. Keiner von ihnen war mehr die Gewalt über ihre eigenen Gefühle vergönnt, und sie lachten und weinten und schluchzten und konnten sich gar nicht wieder beruhigen. Irgendwann griff Madlen in die Kiste mit den Tuchstreifen und reichte eine Handvoll hiervon an Philippa, die sich die Tränen trocknete und herzhaft die Nase schnäuzte. Madlen tat es ihr gleich und wieder mussten die Frauen lachen.



Erst als sie sich wieder gefangen hatte, sagte Madlen: »Bei deinen letzten Schwangerschaften, was hast du da am Tag gemacht?«



»Was ich gemacht habe?« Philippa überlegte. »Das, was ich sonst auch tue. Ich habe das Personal angeleitet. Und als ich die ersten zwei Fehlgeburten hinter mir hatte, habe ich bei der dritten Schwangerschaft fast nur noch gelegen.«



»Nun, dann schlage ich vor, dass wir es dieses Mal anders machen.«



»Was meinst du damit?«



»Philippa, bitte verzeih mir die Offenheit. Doch was ist denn das für ein Dasein für eine junge, kluge Frau? Du kannst so vieles und bist mir hier im Hospital schon nach wenigen Tagen fast nicht mehr wegzudenken. Hilf mir. Arbeite mit. Und wenn du dich einmal überanstrengst, dann ist es eben so. Du hast es mit Ruhe und Liegen versucht, dich geschont und alles getan, um gesund zu gebären. Doch es hat nichts genützt.
 
Statt nun also bang darauf zu warten, dass du auch dieses Kind wieder verlierst, können wir ebenso gut arbeiten, uns nützlich machen und dich damit von den ewigen Gedanken an eine mögliche Fehlgeburt ablenken.«



»Und du denkst, das könnte die Wendung sein?«, hakte Philippa nach, unsicher, ob sie Madlen auch richtig verstanden hatte.



»Womöglich ja – oder auch nein. Ich weiß es nicht. Ich nicht, du nicht, niemand weiß es. Aber es ist in jedem Fall besser, als vor Angst zitternd dazusitzen und die Fehlgeburt zu erwarten.«



»Und wenn ich es auch wieder verliere?«



»Dann hat es Gott gewollt und wir müssen uns seinem Willen fügen. Doch dann hast nicht du selbst den Tod des Kindes zu verantworten.« Madlen stand auf. »Schluss jetzt mit dem Gejammer um mögliche Fehlgeburten. Wie sagte Agathe so schön: Alles kommt, wie es kommen soll. Das können wir nicht ändern. Doch wie wir damit umgehen, die Entscheidung liegt bei uns.«



Philippa erhob sich und umarmte ihre Schwiegermutter herzlich: »Du bist der beste Mensch, den ich mir nur vorstellen kann.«



»Komm jetzt«, sagte Madlen. »Die Patienten brauchen uns.«



»Aber die Kiste trage ich nicht«, stellte Philippa fest. »Das Ziehen in meinem Unterleib hat mir gezeigt, was ich lieber nicht tun sollte.«



»Nun gut, dann lasse ich Gesine mit anfassen«, willigte Madlen ein. Sie strich der Schwiegertochter in einer zärtlichen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Und von nun an gehst du mutig voran und lächelst dem Schicksal entgegen.«



»Das werde ich.« Philippa lächelte.



»Na, dann komm.« Madlen trat aus der Kammer heraus. »Gesine, hilf mir«, rief sie laut über den Flur.



Sofort eilte Gesine herbei. »Ja, Medicus?«



»Fass bitte bei der Kiste hier mit an. Allein ist sie mir zu schwer.«



Gesine blickte etwas verwundert zu Philippa hinüber.



»Ich bin guter Hoffnung«, brachte diese ganz selbstverständlich hervor. »Und die Kiste ist wirklich schwer.«



»Wie wunderbar. Ich wünsche Euch nur das Beste«, sagte Gesine erfreut und hob schließlich die eine Seite an, während Madlen zugriff und die andere nahm.



»Ich würde gern rasch nach Hause laufen und Veit Bescheid geben«, sagte Philippa.



»Nein«, stellte Madlen einfach fest. »Wir haben hier zu tun. Du kannst es ihm heute Abend sagen.«



»Aber ich …«



»Nein«, wiederholte Madlen. »Du hast Aufgaben und wirst hier gebraucht. Komm schon. Die Tücher dort hinten müssen auch noch eingeräumt werden.«



Philippa war anzusehen, dass sie nicht ganz einverstanden war, doch sie fügte sich Madlens Weisung.



Gesine und Madlen gingen mit der Kiste voraus, Philippa folgte ihnen, und als sie die Kammer erreicht hatten, in der die Tuchstreifen bereitgelegt werden sollten, füllte Philippa ganz selbstverständlich das Regal damit.



Es war bereits früher Abend, als Madlen der Schwiegertochter sagte, dass sie nun gehen könne. Diese war vollkommen erschöpft, wirkte aber glücklich und auf eine gewisse Art befreit. Madlen glaubte nicht daran, dass die Arbeit wirklich helfen könnte, Philippa vor einer neuerlichen Fehlgeburt zu bewahren. Manche Frauen waren einfach nicht für das Gebären gemacht, und hiermit musste man leben. Doch sie hoffte, dass Philippa ihre neuen Aufgaben gut ausführen und sie so ein glückliches
 
und erfülltes Leben würde führen können. Und darüber hinaus war die Schwiegertochter direkt im Hospital. Sollte sich also die Fehlgeburt anbahnen, wäre Madlen zur Stelle, um sie zu versorgen und sicherzugehen, dass Philippa neben dem des Kindes nicht auch noch ihr eigenes Leben würde geben müssen.



Zwei weitere Tage vergingen, in denen Philippa täglich von morgens bis abends im Hospital arbeitete und Madlen bei allem half. Franz hatte seine Ehefrau am gestrigen Tage beiseitegenommen und mit ihr darüber gesprochen, ob Philippa sich in ihrem Zustand und gerade im Hinblick auf ihre Vorgeschichte nicht womöglich übernahm. Madlen hatte ihm erklärt, warum sie die Schwiegertochter so einspannte und dass es ihr wichtig war, diese bloß von den Gedanken an eine mögliche Fehlgeburt abzulenken.



Franz hatte es verstanden, wenngleich er die Befürchtung äußerte, dass das Abstoßen der Leibesfrucht auf diese Weise auch vorangetrieben werden konnte. Natürlich teilte Madlen seine Bedenken, doch sie war der festen Überzeugung, dass es für Philippa besser zu verkraften war, wenn sie arbeitete und sich ablenkte. Jedoch vereinbarten die Eheleute, beide ein Auge auf Philippa zu haben, um beim Anzeichen einer Fehlgeburt sogleich reagieren zu können.



In diesen letzten Tagen des März und dem gerade angebrochenen April wurden mehr Menschen ins Hospital gebracht als üblich. Was Madlen hierbei besonders beunruhigte, war, dass sich viele von ihnen mit dem heiligen Feuer oder auch Antoniusfeuer, wie die Krankheit genannt wurde, angesteckt zu haben schienen. Wie dies jedoch geschah, wussten weder Madlen noch Franz oder auch andere Gelehrte zu sagen. Der Ablauf dieser Krankheit zeigte sich wie folgt: Zunächst hatten die Patienten Durchblutungsstörungen, sodass das Herz, die Nieren und die Gliedmaßen nicht mehr ausreichend versorgt
 
wurden. Der Puls war kaum spürbar, außerdem wurde der ganze Körper blass und im schlimmsten Fall starben die Gliedmaßen einfach ab. Es war ein Gräuel, die Krankheit nicht heilen und den Betroffenen bis auf die Möglichkeit des Aderlasses kaum helfen zu können, während Finger und Zehen sich verfärbten und abstarben und nur noch amputiert werden konnten. Am Ende starben die Patienten qualvoll und ohne dass Madlen oder Franz wirklich etwas hatten tun können, außer ihre Schmerzen zu betäuben und ihnen so den Tod zu erleichtern.



Was die Krankheit auch für die nicht betroffenen Patienten, die mit Brüchen oder schwerem Husten im Hospital Hilfe suchten, so schwierig machte, war die Tatsache, dass die Erkrankten neben Kopfschmerzen, Durchfall und Erbrechen auch unter Verwirrtheit und Wahnvorstellungen litten, sodass sie teilweise vor Verzweiflung schrien oder Dinge sahen, die es gar nicht gab. Hier wäre es umso wichtiger gewesen, die betroffenen Patienten von denen zu trennen, die mit »normalen« Leiden auf Hilfe hofften. Hierfür fehlte jedoch der Platz, sodass die Lage mit jedem Tag ein bisschen schlimmer wurde. Madlen und Franz hatten die Zimmer im oberen Stock ausschließlich mit diesen Menschen belegt, damit sie so weit es ging von den übrigen Patienten getrennt waren. Doch die verzweifelten Rufe drangen durch das ganze Haus.



»Wenn wir nur endlich wüssten, wie die Menschen sich anstecken«, sagte Madlen zu ihrem Ehemann, während sie an der Lagerstatt eines Mannes standen, dem sämtliche Zehen abgestorben waren.



Franz untersuchte die Füße und drückte die Zehen. »Es ist überhaupt kein Blutfluss mehr darin«, stellte er niedergeschlagen fest. »Womöglich könnten wir das Absterben verhindern, wenn wir bei Fingern und Zehen in die Haut schneiden, um so den Blutfluss wiederherzustellen.«



»Wir können es versuchen«, gab Madlen niedergeschlagen von sich. »Doch hier ist es zu spät. Wir müssen die Zehen abnehmen, damit nicht sein ganzes Blut vergiftet wird.«



Franz deckte den Mann wieder zu. »Ich kümmere mich gleich darum.« Er bedeutete Madlen mit einer Geste, dass sie hinausgehen wollten.



»Bitte, helft mir«, flehte nun der Mann, der zwei Pritschen weiter lag. »Ich will nicht sterben.«



Hierauf begannen auch die weiteren drei Männer, die im Zimmer lagen, Madlen und Franz um Hilfe anzuflehen, manche unter Tränen, andere unter Flüchen.



»Wir helfen jedem von Euch, so gut es in unserer Macht steht«, sagte Franz und ging dann mit Madlen hinaus. Sie schlossen die Tür hinter sich, doch die verzweifelten Rufe waren noch immer zu hören. Hinzu kamen die Klagelaute, die aus den anderen Kammern in den Flur drangen. Madlen schloss einen kurzen Moment die Augen, um sich zu sammeln.



»Ob ich die Zehen abnehme oder nicht, es wird nichts mehr ändern«, stellte Franz seiner Frau gegenüber fest. »Und wir können nichts für diese Menschen tun, außer ihre Schmerzen zu mildern.«



»Das ist mehr, als jemand anderes tun würde«, versuchte Madlen ihrem Mann Mut zuzusprechen.



»Aber das reicht nicht. Wir sind da, um die Menschen zu heilen, doch wir stehen nur daneben und sehen ihnen beim Sterben zu. Manchmal denke ich, ich sollte nach Salerno zurückgehen und dort zusammen mit den Gelehrten herauszufinden versuchen, wie man dieses verdammte Antoniusfeuer bekämpfen kann.«



»Was sagst du da?« Madlen sah ihren Mann an. »Das meinst du nicht wirklich, oder?«



Franz war die Wut über die Hilflosigkeit deutlich ins Gesicht geschrieben. Dann entspannte er sich ein wenig und
 
ließ die Schultern sinken. »Aber nein, ich rede Unsinn. Ich hasse nur das Gefühl, einfach nichts tun zu können.«



»Mir geht es genauso«, gab Madlen ihm recht. »Doch wir müssen uns damit abfinden, dass es Krankheiten gibt, die wir nicht heilen können. Noch nicht. Gewiss wird irgendwann einmal jemand herausfinden, wie das Feuer in den Körper des Menschen gelangt und was dagegen zu tun ist. Aber bis dahin können wir nur versuchen, die Schmerzen zu mildern. Mehr bleibt uns nicht.«



Franz nahm seine Frau in die Arme. »Es sind die Rufe, die mir die Seele schwer werden lassen.« Er atmete tief ihren Duft ein. »Dieses Flehen nach Hilfe.«



»Ja, mir auch.« Einen Moment blieben sie umarmt stehen, dann lösten sie sich voneinander und Franz gab Madlen einen Kuss auf die Stirn.



»Medicus Madlen«, rief Gesine aufgeregt und kam die Stufen heraufgelaufen, »es ist ein Bote für Euch da.«



Sofort bekam Madlen eine Gänsehaut. Es war also so weit. Franz und sie wechselten einen Blick.



»Ich komme«, sagte sie zu Gesine, die kurz nickte und sogleich wieder die Stufen hinabeilte.



»Du bist stark und du wirst all das meistern, was der Herr dir auferlegt«, sagte Franz und drückte seine Frau noch einmal kurz an sich.



Madlen schluckte schwer und nickte. Sie brachte keinen Ton heraus. War der Erzbischof schon gestorben oder schickte er nach ihr, weil er spürte, dass es bald so weit sein würde?



Bedächtigen Schrittes und ohne Hast ging sie die Stufen hinab. Unten angekommen, sah sie den Boten direkt am Eingang stehen. Sie hob das Kinn und ging auf ihn zu.



»Ich bin Madlen von Beyenburg. Ihr habt eine Botschaft für mich?«



»Ja«, verkündete er und zog eine Schriftrolle aus seiner Tasche hervor.



»Gesine, gib ihm etwas zu essen«, sagte Madlen zu ihrer Angestellten, die soeben zusammen mit Philippa aus dem Gesindetrakt gekommen war, um zu sehen, welche Botschaft der junge Mann brachte.



»Ja, Medicus«, gab Gesine folgsam von sich.



»Ich nehme an, dass ich Euch auf dem Rückweg begleiten soll?«, fragte Madlen, bevor er mit Gesine ging.



»Nein, davon ist mir nichts bekannt. Ich hatte nur den Auftrag, Euch die Botschaft zu überbringen.«



»Oh«, machte Madlen. Sie ahnte, dass dies vermutlich bedeutete, dass der Erzbischof bereits verstorben und ihr sofortiges Kommen daher nicht vonnöten war.



Sie schluckte schwer, als sie die Schriftrolle auseinanderzog und zu lesen begann. Von einem Moment auf den anderen wurde sie blass und taumelte, sodass Franz rasch an sie herantrat, damit sie nicht stürzte. Die Schriftrolle glitt ihr einfach aus der Hand und fiel zu Boden.



»Madlen!«, gab Philippa erschrocken von sich und eilte zu ihrer Schwiegermutter, die kraftlos in Franz’ Armen hing und in diesem Moment bitterlich zu weinen begann. Franz bedeutete Philippa mit einer Geste, Madlen festzuhalten.



Philippa bückte sich hinunter und hob die Schriftrolle auf.



»Der Erzbischof ist tot, nicht wahr?«, fragte Franz, als Philippa las.



Diese schüttelte langsam den Kopf und sah ihn dann fassungslos an. »Nein. Es ist eine Botschaft von dem Stadtschreiber Heidelbergs. Madlens Bruder Kilian ist tot. Er starb bei einer Schlägerei.«






7. KAPITEL


Madlen fühlte sich elend. Schon geraume Zeit hatte sie vorgehabt, endlich wieder den Kontakt zu ihrem Bruder zu suchen und sich mit ihm auszusprechen. Nun war es zu spät und sie würde nie mehr die Gelegenheit haben, mit ihm ins Reine zu kommen.


Der Botschaft des Stadtschreibers war zu entnehmen, dass die Beisetzung bereits erfolgt und die Kosten hierfür beglichen waren. Durch wen, war dort nicht erwähnt.



Madlen konnte sich nur schwer vorstellen, dass Irma, Kilians Ehefrau, hierzu in der Lage gewesen war, hatten die beiden doch – soweit Madlen wusste – stets nur das Nötigste gehabt. So sehr Madlen auch vor der Begegnung graute, fand sie es doch unausweichlich, nach Heidelberg zu reisen und mit Irma zu sprechen. Sie wusste ja nicht einmal, ob Kilian und Irma doch noch Eltern geworden waren. Eine Fehlgeburt hatte Irma gehabt, daran erinnerte sich Madlen. Doch mehr wusste sie über das Leben ihres einzigen Bruders nicht zu sagen, wofür sie sich schämte. Sie war so sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt gewesen, dass sie sich zu wenig um das derer gekümmert hatte, die ihr wichtig sein sollten. Doch war Kilian ihr überhaupt wichtig gewesen? Allein, dass sie sich die Frage stellte, ließ sie noch mehr mit sich hadern.



Kilian und sie hatten unter ihrem gemeinsamen Vater zu leiden gehabt. Gerade wenn dieser getrunken hatte, was täglich der Fall gewesen war, kamen neben den Vorwürfen auch noch Schläge hinzu, die vor allem Kilian getroffen hatten. Madlen selbst hatte nur eine Handvoll Male seine Faust zu spüren bekommen, während es Kilian ständig, manchmal sogar täglich, hart getroffen hatte.



Umso weniger konnte Madlen verstehen, dass Kilian später selbst übermäßig dem Alkohol zugesprochen hatte. Es war Jahre her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte, Johannes war damals gerade erst auf der Welt gewesen. Nach den Geschehnissen um dessen Geburt, dem Tod ihres Ehemannes und der Flucht aus Köln vor den Mördern Jonatas und ihres Mannes war Madlen für eine Weile in Heidelberg untergetaucht und hatte ihren Bruder besucht. Das Bild, das sich ihr damals geboten hatte, hatte sie wütend werden lassen. Kilian war zu einem sich bemitleidenden Säufer geworden, der mehr schlecht als recht seiner Arbeit in der Werkstatt nachging und mit einer Frau verheiratet war, die kaum ein gutes Haar an ihm ließ und ihre Fehlgeburt als Strafe Gottes für sein Verhalten ansah. Zwar war es Madlen damals gelungen, Kilian den Kopf zurechtzurücken, doch hatte sie sich nicht dem Glauben hingegeben, es könnte von Dauer sein. Und offenbar war es das nicht gewesen, denn die wenigen Worte darüber, wie ihr Bruder gestorben war, verrieten Madlen viel. Er war genau wie der gemeinsame Vater bei einer Rauferei ums Leben gekommen. Wie sinnlos konnte man nur handeln? Madlen fehlte jedes Verständnis hierfür, und wieder kam ihr ein schlechtes Gewissen, über Kilian zu urteilen, obwohl sie so lange gar nichts von ihm gehört hatte oder von seinem Leben wusste.



Nun saß sie hier, im Sessel des gemieteten Hauses, und weinte vor sich hin. Ihr Bruder war tot, und doch suchte sie
 
nach nichts anderem als nach Hinweisen darauf, dass er selbst schuld daran war. Sie verachtete sich selbst.



Was war nur geschehen? Sie waren damals so eng miteinander verbunden gewesen. Stets hatte Kilian zu ihr gehalten und sie in Schutz genommen, wenn der Vater sie wieder gar zu streng zurechtgewiesen oder ihr Vorhaltungen gemacht hatte, wenn sie den Haushalt, wie er meinte, nicht vernünftig führte, obwohl sie damals noch ein Kind gewesen war. Dabei hatte sie stets getan, was sie nur konnte. Doch ihr Vater war nie zufrieden mit ihr gewesen und hatte ihr wieder und wieder vorgeworfen, dass ihre Mutter, also seine Frau, bei Madlens Geburt gestorben war. Und obwohl Kilian ihr stets sagte, dass es nicht ihre Schuld war und sie einfach nicht hinhören sollte, wenn er so etwas sagte, traf es Madlen doch jedesmal wie ein Stich, der sich tiefer und tiefer in ihre Seele bohrte.



Wann nur war aus ihrem großen Bruder, ihrem Beschützer und Fürsprecher, der Säufer Kilian geworden? Er hatte doch damals so große Träume gehabt. Zur See hatte er fahren wollen, über alle Meere dieser Welt zu den entlegensten Orten. In seinen jungen Jahren hatte er gezeichnet und Skizzen gefertigt, die eben jene fernen Orte zeigte, so wie er sie sich vorstellte. An diesen Orten roch es nach Kräutern, die man in Heidelberg nicht einmal mit Namen kannte, die Märkte waren voll bunter Stoffe, exotische Frauen mit unaussprechlichen Namen, behangen mit Schmuck, luden zum Verbleiben ein. Madlen hatte sich begeistert alles von Kilian erklären lassen, was er zeichnete. Und ein bisschen hatte sie dabei das Gefühl gehabt, diese Orte selbst vor sich zu sehen, ganz so, als wäre sie schon einmal dort gewesen.



Die Tränen liefen Madlen bei diesen Erinnerungen über die Wangen. »Kilian«, flüsterte sie leise.



Philippa, die zusammen mit Madlen ins Privathaus hinübergegangen war, um sich um die Schwiegermutter zu kümmern, kam mit einer Tasse dampfenden Kräutersuds herein und
 
stellte diese auf dem kleinen Tischchen neben dem Stuhl, auf dem Madlen saß, ab.



»Es ist noch sehr heiß«, sagte Philippa.



»Danke.« Madlen wischte sich die Tränen ab. »Ich bin eine Heuchlerin«, gab sie dann bitter von sich. »Sitze hier und jammere, obwohl ich meinen Bruder beinahe zwölf Jahre nicht gesehen oder gehört habe.«



»Mach dir keine Vorwürfe«, bat Philippa. »Er hätte sich ebenso melden können, oder nicht?«



»Nein.« Madlen schüttelte den Kopf. »Nicht Kilian. Er wäre nie hergekommen, und das wusste ich. Er hat Heidelberg, soweit ich weiß, nur ein einziges Mal in seinem Leben verlassen. Und das war, um mir zu helfen.« Wieder liefen die Tränen über ihre Wangen.



Philippa zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«



Madlen blickte auf. »Ja, das kannst du. Ich werde nach Heidelberg reisen und versuchen, mit Irma zu sprechen. Sie mochte mich damals nicht, doch womöglich kann ich ihr helfen. Könntest du Franz während dieser Zeit im Hospital weiter unterstützen? Er weiß auch so schon nicht, wo ihm der Kopf steht.«



»Aber ja. Mach dir keine Sorgen. Ich werde helfen, so gut ich kann.«



»Danke. Das macht es leichter für mich.« Sie dachte kurz nach. »Ich muss Agathe Bescheid geben. Immerhin war er ihr Neffe.«



»Ich erledige das für dich«, bot Philippa an.



Die Eingangstür war zu hören und dann einige Schritte im Flur. Kurz darauf trat Franz in die Stube und Madlen sah auf. »Franz.«



»Wie geht es dir?« Er hockte sich vor Madlen hin, suchte ihren Blick.



»Besser. Ich brauchte nur einen Moment.« Sie strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich habe beschlossen, nach Heidelberg zu reisen. Philippa wird dich während meiner Abwesenheit im Hospital unterstützen.«



Franz seufzte. »Ich muss dir etwas sagen, Madlen.«



So, wie Franz sie ansah, lief ihr sogleich ein Schauer über den Rücken.



»Ein Bote kam ins Hospital. Also … ein weiterer. Der Erzbischof lässt nach dir schicken. Du sollst keine Zeit verlieren.«



Madlen sah ihn nur an, dann zu Philippa. Ihr war, als könnte sie gar nicht verstehen, was Franz soeben gesagt hatte.



»Aber ich …«, stammelte sie, »ich muss nach Heidelberg. Ich muss …«



»Kilian ist schon tot, für ihn kannst du nichts mehr tun. Folge dem Ruf des Erzbischofs, um dich wenigstens von ihm zu verabschieden. Kilians Grab ist auch danach noch da.«



Madlen war, als würde sie jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Sie hatte nicht einmal mehr Tränen, war viel zu geschockt. Wie von selbst stand sie auf. »Ich werde meine Sachen holen. Sag dem Boten: Nur einen Moment, dann werde ich ihn begleiten.«


Da es bereits Nachmittag war, als sie aufbrachen, ritten sie bis zum frühen Abend durch und kamen in einem Gasthaus in Wörrstadt für die Nacht unter. Am nächsten Morgen brachen sie in aller Frühe wieder auf, ritten bis Bingen, überquerten den Fluss und machten erst Rast, als sie Trechtingshausen erreicht hatten. Dann legten sie die für diesen Tag letzte Etappe nach Boppard zurück, wo sie in der Scheune eines Gasthauses übernachteten, weil alle Kammern belegt waren. Sie bezahlten dort gleich am Abend, um am nächsten Morgen noch vor Tagesanbruch weiterreiten zu können.


Am nächsten Morgen dann musste Madlen den Boten wecken, der wie tot dalag und sich auf ihre Ansprache hin nicht rührte, bis sie ihn kräftig rüttelte. Erst dann kam er zu sich. Ohne etwas zu essen, hoben sie sich auf ihre Pferde und ritten weiter. Der Bote kaute missmutig auf einem Stück Trockenfleisch herum und begehrte auf, als Madlen auch am Mittag kaum vom Pferd steigen wollte, um kurz auszuruhen.



Madlen zog einige Münzen aus ihrer Geldkatze hervor und gab sie ihm, auf dass er sich für die letzte Etappe beeilen möge, was er auch tat. Dann ritten sie weiter und erreichten spät am Abend Burg Poppelsdorf. Sie mussten mehrfach laut rufen, damit die Wachen sich anschickten, die Zugbrücke so spät am Abend noch herunterzulassen. Schließlich taten sie es doch und Madlen war erleichtert, als sie im Innenhof der Burg von ihrem Pferd steigen und die ihr vertrauten Arkadengänge, die ins Innere führten, entlanggehen konnte.



Sie war nicht sicher, ob es angebracht war, dass sie direkt zum Erzbischof ging, oder ob sie nicht doch erst bei Linhardt vorstellig werden sollte. Sie entschied sich für Ersteres. Immerhin hatte der Erzbischof selbst nach ihr schicken lassen und in Anbetracht der Lage gab es keine Zeit zu verlieren.



Zielstrebig ging sie durch den Korridor die Stufen hinauf, bis sie schließlich die Kammer des Erzbischofs erreichte. Die zwei Wachmänner, die davor standen, machten keine Anstalten, ihr den Weg zu versperren.



»Ich bin Medicus von Beyenburg«, sagte sie dennoch. »Der Herr mit Euch. Der Erzbischof erwartet mich.«



»Der Herr mit Euch«, antwortete einer der beiden und klopfte für Madlen an die Tür. Offenbar wussten die beiden, dass der Erzbischof Madlen wirklich erwartete, denn sie stellten weder irgendwelche Fragen noch versicherten sie sich noch einmal, sie durchlassen zu dürfen.



Aus dem Innern war nichts zu hören. Langsam drückte der Wachmann dennoch die Türklinke herab und ließ Madlen an sich vorbei.



»Mein Erzbischof?«, fragte sie leise und trat ein.



Es war stockdunkel im Innern, und Madlen lauschte, weil sie nicht sicher war, ob überhaupt jemand außer ihr im Raum war.



»Erzbischof Friedrich?«, fragte sie dann nochmals.



»Madlen?«, kam eine schwache Stimme aus dem Dunkel.



»Ja, mein Erzbischof, ich bin es.«



»Dem Herrn sei Dank, Ihr seid gekommen.«



»Ist es euch recht, wenn ich ein Licht entzünde, mein Erzbischof?«



»Ja, macht nur.«



Madlen ging zurück auf den Korridor und holte eine der Fackeln herein. Dann schloss sie die Tür hinter sich und hob die Fackel höher, um zu sehen, wo sich Kerzenhalter befanden. Ein Ständer mit sechs halb abgebrannten Kerzen stand hinten rechts in der Ecke. Sie ging hinüber, entzündete sie mit der Fackel, brachte diese dann wieder auf den Gang und drückte sie einem der Wachmänner in die Hand. Danach kehrte sie in die Kammer zurück, nahm den Kerzenhalter und stellte ihn neben dem Bett des Erzbischofs ab.



Er hob zitternd die Hand, die Madlen sanft ergriff, worauf sie den Ring küsste und hierbei knickste. »Mein Erzbischof. Wie fühlt Ihr Euch?« Sie zog sich den Stuhl heran und setzte sich direkt neben die Lagerstatt.



»Geziemt es sich für einen Kirchenmann zuzugeben, dass ihm bang ist bei dem Gedanken, was da kommen mag?«



»Aber ja. Für einen Kirchenmann und Menschen.«



»Nun gut, dann will ich es Euch sagen: Ich habe Angst und hoffe, aus der Dunkelheit dieses Raumes ins Licht zu treten, auf dass es nicht ewig dunkel bleiben möge.«



»Es wird nicht ewig dunkel bleiben, mein Erzbischof. Das widerspräche Gottes Güte.«



»Ja, gewiss ist es so. Doch wisst Ihr, meine Zuversicht und der Frieden, den die Erkenntnis des nahenden Endes mit sich brachten, sind seit einigen Tagen nicht mehr spürbar. Fast ist es, als lachten nun böse Mächte über mich, dass ich geglaubt habe, in Gottes Reich Einzug halten zu können.«



»Wer sollte in Gottes Reich willkommener sein als Ihr?«



»War ich wirklich immer gut genug, Madlen? Diese Frage brennt in mir wie Feuer. War es genug?«



»Ihr wart und seid ein wahrhaft großer Kirchenmann, der sein Amt nutzte, um den Menschen Gutes zu tun. Ihr brachtet Ordnung und Wohlstand. Und Ihr hattet stets ein offenes Ohr und wart auch bereit, eine einmal gefasste Meinung zu ändern, wenn Euch zuvor nicht alle Umstände bekannt waren.« Sie strich zärtlich über seine Hand. »Sonst wäre ich, wie Ihr wisst, heute nicht hier. Sagt also selbst, wenn Ihr es so hört, klingt das nach einem Mann, dem der Eingang in Gottes Reich verwehrt bleiben könnte?«



»Nein«, sagte der Erzbischof mit schwacher Stimme und, wie Madlen zu erkennen glaubte, lächelnd, »nein, einem solchen Menschen würde der Eingang gewiss nicht verwehrt werden.« Er hustete und Madlen stand auf, um ihn zu stützen. Doch er ließ sich sogleich in die Kissen zurückfallen.



»Sagt mir Madlen, Eure Patienten, die, die zwischen Leben und Tod schwebten, was berichteten sie über das, was sie fühlten? Hatten sie Schmerzen?«



Madlen überlegte kurz. Doch ihr fiel in diesem Moment nicht ein einziger Patient ein, mit dem sie jemals darüber gesprochen hätte.



»Es gab da mal eine junge Frau«, begann Madlen dennoch zu erzählen, »die von einem gar schrecklichen Husten gepeinigt war. Nichts, so hatten wir den Eindruck, vermochte ihr zu
 
helfen, da neben dem schlimmen Husten auch noch die Lungen angegriffen waren und die junge Frau nur sehr schlecht Luft bekam. Sie drohte uns zu ersticken.« Bis zu diesem Moment berichtete Madlen aus der Erinnerung, da sie solche Fälle schon gehabt hatte. Und zwar nicht nur einen, sondern einige Dutzend.



»Nun, die junge Frau fiel in eine Art Dämmerschlaf, ihr Körper fieberte, sie war nicht mehr ansprechbar und, so glaubten wir, würde die kommende Nacht nicht überleben. Sie krampfte bei jedem ihrer Hustenanfälle entsetzlich und ihr Körper war so schwach, dass wir sie verloren geben mussten.«



»Was ist dann geschehen?«, fragte der Erzbischof leise.



»Es war in der Nacht, da geschah eine eigenartige Wandlung. Die ganze Zeit über hatte sie verkrampft dagelegen, im Fieberwahn Worte hervorgebracht und immer wieder gezuckt und getreten. Doch dann, auf einmal, ließ sie los. Es war, als würde alle Anspannung von ihr abfallen und Frieden über sie kommen. Wir fühlten immer wieder, ob ihr Herz noch schlug in dem Glauben, dass es jeden Moment seinen Dienst versagen würde. Doch das tat es nicht. Und als die junge Frau am nächsten Morgen die Augen aufschlug, kam es einem Wunder gleich.«



»Was war geschehen?«



»Nun, sie erzählte mir, dass sie verzweifelt vor Angst war und im Fieber schrecklich kämpfte, weil sie nicht sterben wollte. Und dann, so sagte sie, spürte sie eine Stimme in sich, die ihr sagte, sie möge Vertrauen haben auf das, was der Herr für sie bereithielte. Und als sie einwilligte und bereit war, zu vertrauen, fand sie sich mit einem Mal in einem Meer von Licht wieder. Sie fühlte sich geborgen und umgeben von schützenden Händen, die sie hielten und warm betteten. Alles war wunderschön, und sie hatte sich nie so gut gefühlt wie in diesem Augenblick.«



»Und dennoch wollte sie nicht dort bleiben?«, fragte der Erzbischof.



»Doch, das wollte sie. Sie nahm das Lichtreich an und war glücklich. Aber die Stimme in ihr sagte, dass ihre Zeit noch nicht gekommen sei und sie zurückmüsse. Doch eines Tages werde sie wiederkommen und in das Lichtreich einziehen dürfen. Und seither freut sich die junge Frau ebenso jeden Tag ihres Lebens, wie sie dem Sterben mit Glück im Herzen entgegensieht.«



Der Erzbischof seufzte erleichtert. »Das Lichtreich. Ja, so könnte es wohl sein.«



»Ich glaube fest daran«, sagte Madlen.



»Eure Worte haben die Angst von mir genommen, Madlen. Sagt, könntet Ihr noch bleiben und mir etwas aus der Heiligen Schrift vorlesen? Ihr habt so eine angenehme Stimme, und ich würde mich glücklich schätzen, jetzt nicht allein zu sein.«



»Das mache ich sehr gern, mein Erzbischof.«



»Ach, und eines noch: Ich habe mir Gedanken um meine Nachfolge gemacht und den richtigen Mann gefunden. Linhardt hat bereits ein Schriftstück aufgesetzt, das ich morgen unterzeichnen werde.«



»Es freut mich, mein Erzbischof, dass Ihr zu einer Entscheidung gekommen seid.«



»Und zu einer guten«, stellte er fest. »Ich werde es Euch morgen erzählen. In dieser Nacht werde ich noch nicht zum Herrn gerufen werden. Ich weiß es. Morgen werde ich es sagen. Doch nun lest mir vor, Madlen. Ich bitte Euch.«



Madlen nahm die Heilige Schrift zur Hand und klappte sie an irgendeiner Stelle auf. Kurz sorgte sie der Gedanke, ob der Erzbischof auch recht behalten und nicht schon in der Nacht zum Herrn einkehren würde. Doch sie verwarf den Gedanken und musste an die Worte ihrer Tante Agathe denken. Alles kommt, wie es kommen soll. Hierauf musste sie nun vertrauen.


Es war spät geworden, schon nach Mitternacht, als Madlen die Heilige Schrift beiseitelegte und sich aus der Kammer schlich. Der Erzbischof atmete ruhig und gleichmäßig und wachte auch nicht auf, als Madlen die Kerzen löschte, die schon fast komplett heruntergebrannt waren. Leise öffnete sie die Tür, vor der noch immer die Wachen standen. Außerdem stand Linhardt, der offenbar über ihre Ankunft in Kenntnis gesetzt worden war, in einiger Entfernung im Gang und wartete auf sie.


Madlen war müde und erschöpft und hoffte inständig, dass Linhardt nicht mehr allzu viel mit ihr zu besprechen hatte.



»Gott zum Gruße, Linhardt.«



»Der Herr mit Euch, Medicus. Schläft er?«



»Ja. Es ist alles in Ordnung.«



»Gut. Ich habe dieselbe Kammer wie beim letzten Mal für Euch bereiten lassen. Ich bringe Euch dorthin.«



»Danke.«



Zusammen gingen sie den Gang bis zur Treppe, dort wieder hinunter und schließlich bis zur Tür. Linhardt öffnete. »Bitte, tretet ein. Ich habe Euch zwei Kerzenhalter aufstellen und den Kamin anheizen lassen. Ich hoffe, es wird warm genug sein.«



»Gewiss, habt Dank.« Madlen folgte ihm in den Raum, während Linhardt an der Tür stehen blieb.



»Wir sollten versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen, und dann morgen über alles sprechen.«



»Ja, das ist ein guter Gedanke. Gute Nacht, Linhardt.«



»Gute Nacht, Medicus von Beyenburg.« Damit schloss er die Tür.



Madlen ging hinüber und sperrte ab. Dann löste sie die Schnüre ihres Kleides und legte es über einen Stuhl. Erst jetzt sah sie, dass das Bündel, das sie auf dem Pferd mit sich geführt hatte, auf der Truhe lag. Offenbar hatte jemand es von ihrem Pferd geholt und hierhergebracht. Sie selbst hatte das in der
 
Eile, zum Erzbischof zu kommen, vollkommen vergessen und war nun dankbar für die Aufmerksamkeit.



Eine lähmende Müdigkeit überkam sie, und sie beeilte sich, ins Bett und unter die Decke zu kommen. Kurz dachte sie an Kilian, ihren toten Bruder, um den sie wegen der Aufregung um den Erzbischof noch nicht einmal trauern konnte. Dann schlief sie ein und wurde erst wieder wach, als das erste Licht des Tages durch das Butzenfenster drang.






8. KAPITEL


Madlen hatte das Morgenmahl, das ihr gebracht worden war, kaum angerührt. Franz hatte sie schon so manches Mal gemahnt, dass sie unbedingt darauf achten müsste, genug zu essen, weil sie dies zwischen den vielen Aufgaben des Öfteren einfach vergaß. Nun jedoch war es so, dass sie die Sorgen um den Erzbischof und der Tod ihres Bruders zu sehr belasteten, als dass sie Appetit gehabt hätte.


Anschließend ging sie zu der Kammer des Erzbischofs, wo die Wachen, kaum dass Madlen in den Gang getreten war, an die Tür des Erzbischofs klopften und diese sogleich öffneten, damit Madlen eintreten konnte.



Der Erzbischof saß auf seiner Lagerstatt und nahm sein Morgenmahl ein. Der Stoff, mit dem die Butzenfenster abgehängt worden waren, war entfernt worden, sodass nun Licht hindurchdringen konnte. Des Weiteren waren vier Kerzenleuchter mit sechs Halterungen aufgestellt, um die Kammer noch mehr zu beleuchten.



Linhardt saß auf einem Stuhl am Bett des Erzbischofs, stand aber sogleich auf, als Madlen eintrat.



»Madlen«, zeigte sich der Erzbischof erfreut, als er von seinem Mahl aufsah. »Gott zum Gruße. Wie geht es Euch?«



»Der Herr mit Euch, mein Erzbischof.« Sie trat nah an das Bett heran. »Seid auch Ihr gegrüßt, Linhardt.«



»Der Herr mit Euch«, erwiderte der Sekretär. »Bitte, nehmt Platz«, bot er den Stuhl an, auf dem soeben noch er selbst gesessen hatte.



»Danke.« Madlen setzte sich, während Linhardt an ihr vorbeitrat.



»So hole denn die Urkunden, Linhardt.«



»Ja, Herr, das werde ich.« Linhardt ging zur Tür und verließ die Kammer.



»Madlen, ich muss Euch für den gestrigen Abend danken«, begann der Erzbischof das Gespräch. »Ich habe sanft geruht und war voll wunderbarer Träume.«



»Ihr glaubt nicht, wie glücklich mich das macht. Erinnert Ihr Euch, welcher Art Eure Träume waren?«



»Ja, tatsächlich erinnere ich mich sehr genau. Doch sprechen möchte ich nicht darüber.« Er lächelte, schmunzelte sogar, und Madlen gab die Heiterkeit, mit der er das sagte, ein gutes Gefühl.



»Das verstehe ich wirklich sehr gut. Und ich gebe zu, ebenso wie Ihr tief und fest geschlafen zu haben. Es war schön, aus der Heiligen Schrift zu lesen. Es gab mir ein gutes Gefühl.«



»So habe ich es mein ganzes Leben lang gehalten. Wann immer ich das Buch der Bücher zur Hand nahm, schenkte es mir augenblicklich Kraft, Zuversicht, Hoffnung und Trost in schweren Stunden. Nur dass meine Augen nicht mehr so wollen wie ich und es mir daher schwerer fällt, lässt mich hiervon absehen.«



Madlen lag die Frage auf den Lippen, ob die Ängste, die ihn noch am Abend gequält hatten, ebenfalls mit den Träumen aus seinen Gedanken gewichen waren. Doch sie tat es nicht. Solange er nicht das Wort darauf lenkte, wollte sie lieber nichts
 
dazu sagen, damit nicht die Erinnerungen daran neuerlich sein Gemüt schwer werden ließen.



Madlen wollte gerade etwas erwidern, als es klopfte und Linhardt sogleich die Tür öffnete und eintrat. »Hier sind die Urkunden, mein Herr.«



»Danke, Linhardt. Bring sie hier herüber, damit ich sie mit dem Medicus besprechen kann. Und bleib auch du hier, sollten sich Fragen ergeben.«



»Ja, mein Herr.« Linhardt kam herüber und legte mehrere Urkunden auf dem kleinen Tischchen ab, das neben dem Lager des Erzbischofs stand. Dann nahm er eine davon und entrollte sie.



»Hier bitte«, sagte er zu Madlen und reichte sie ihr, die augenblicklich zu lesen begann.



»Es ist die Ergänzung zu der Euch vorliegenden Urkunde. Führt Ihr diese womöglich sogar mit Euch? Dann könnte hier ein Zusatz erfolgen, der auf die weitere Rolle verweist.«



»Nein, bitte verzeiht, doch ich wusste nicht, dass ich sie wieder mitbringen sollte.«



»Aber, aber«, beschwichtigte der Erzbischof, »das hat Euch ja auch niemand gesagt. Verwahrt die Urkunden daheim in Worms einfach beieinander. Dann kann es keinen Zweifel geben.«



»Das werde ich«, versprach Madlen und las dann weiter. Als sie fertig war, ließ sie die Schriftrolle sinken. »Ihr habt Dietrich II. von Moers als Euren Nachfolger erwählt?«



»Ja, er ist ein guter Mann«, urteilte der Erzbischof. »Ich habe ihm eine Botschaft senden lassen und hoffe, dass sie ihn in Bälde erreicht.«



»Ich habe bisher nie von ihm gehört«, sagte Madlen.



»Er ist ein entfernter Verwandter, noch keine dreißig Jahre alt und einer von denen, die genug Hingabe besitzen, das Amt auszufüllen. Er hat mich bereits beim Konzil von Pisa vertreten
 
und seine Sache gut gemacht. Doch ich werde es ihm nur dann übergeben, wenn er sich verpflichtet, dereinst Johannes zu seinem Nachfolger zu bestimmen.«



»Ich hätte nichts dagegen, wenn Johannes selbst die Wahl hätte, ob er es will oder nicht.«



Der Erzbischof atmete einmal tief durch. »Ich danke Euch, dass Ihr es so offen ansprecht«, sagte er nun. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist mir nicht verborgen geblieben, dass Ihr Euch für Euren Sohn etwas anderes wünscht, als die Last dieses hohen Amtes zu tragen.«



»Bitte, versteht mich nicht falsch. Es ist wahrlich nicht gegen Euch gerichtet.«



Der Erzbischof lächelte mild. »Aber das weiß ich doch, Madlen. Ihre seid eben eine Frau, die die Ordnung zu durchbrechen versucht«, stellte er fest. »Und auch, wenn es für einen Kirchenmann nicht passend scheint, so will ich Euch doch sagen, dass es mir gefällt. Genau wie Eurem Johannes damals, als er noch in meinen Diensten stand.« Wieder lächelte er, diesmal in Erinnerung an den Advocatus, der ihm stets treu zur Seite gestanden hatte. »Ich habe ihn damals vor Euch gewarnt, hat er das je erzählt?«



»Was habt Ihr?«, fragte Madlen überrascht. »Nein, das hat er mir nie gesagt.«



»Und doch habe ich es. Gewiss nicht in schlechter Absicht. Doch ich wusste, dass er in Schwierigkeiten geraten könnte durch Euch. Eine Frau wie Ihr, die stets ihre eigene Meinung hat. Und noch schlimmer, eine Frau, die diese Meinung auch noch durchzusetzen versucht.« Er lachte gutmütig auf. »Schon immer war das den Kerlen ein Dorn im Auge. Und es bietet denen, die es nicht gut mit Euch meinen, Möglichkeiten, Euch und den Euren zu schaden.«



»In meinen jungen Jahren war ich angepasst, mein Erzbischof. Und doch wurde mir durch Lügen und falsche
 
Behauptungen übel mitgespielt. Ich denke, dadurch fasste ich den Entschluss, wenn auch nicht bewusst, mir eine Meinung zu bilden und diese auch zu vertreten.«



»Wie es kluge Menschen eben tun, ob Weib oder Kerl.«



»Habt Dank, mein Erzbischof.«



»Genau so habe ich auch meinen Nachfolger erwählt«, kam der Erzbischof wieder auf das zurück, was zu besprechen war. Er beugte sich weiter zu Madlen herüber, ganz so, als wollte er nicht allzu laut sagen, was er dachte. »Dietrich ist kein Mann, der den Konflikt scheut. Er würde vor keinem Herrscher kriechen, dessen Urteil er nicht respektieren könnte. Ebenso wenig wäre er ein Mann, der Vergnügen daran hätte, einen armen Menschen leiden zu lassen und sich daran noch zu ergötzen. Er ist, wie ich stets war.« Wieder schmunzelte er. »Und wie Ihr seid, Madlen. Wir sind klug genug, denen zu helfen, die der Hilfe bedürfen, und ungnädig die zur Verantwortung zu ziehen, die sich auf Kosten Schwächerer nehmen, was sie wollen.« Er legte sich wieder gerade hin. »Dietrich II. von Moers ist reich an Ländereien und Lehen und setzt dies vortrefflich ein. Er ist ein Mann, der machtgewohnt ist und diese zu nutzen, nicht jedoch auszunutzen versteht.«



»Er klingt nach einem Mann, den ich gut leiden könnte«, sagte Madlen. »Wann wird er eintreffen?«



»Wann haben wir den Boten gesandt, Linhardt?«, fragte der Erzbischof nun an seinen Diener gewandt.



»Vor acht Tagen, Herr.«



»Vor acht Tagen«, wiederholte der Erzbischof nachdenklich. »Dann müsste er jeden Tag eintreffen.«



»Sofern der Bote ihn auch gefunden hat«, wandte nun Linhardt ein. »Wer weiß schon, wo er sich gerade im Reich aufhält, wenn nicht in seiner Burg. Aber sobald ich Botschaft erhalte, werde ich es augenblicklich melden, mein Herr«, fügte er eilig hinzu.



»Danke, Linhardt.« Er drehte den Kopf wieder Madlen zu. »Ich werde Dietrich, sobald er eintrifft, darüber in Kenntnis setzen, in welchem Verhältnis Johannes zu mir steht und dass es mein Wunsch ist, ihm dann, wenn er alt genug ist, das Erbe zukommen zu lassen, das ihm zusteht.«



»Hierfür danke ich Euch, mein Erzbischof.« Madlen nickte ihm ergeben zu.



»Bitte Linhardt, nimm das fort.« Er deutete auf das Tablett mit Essen, das noch immer auf seinem Schoß stand.



»Ja, Herr.« Linhardt beeilte sich, die hölzerne Unterlage anzuheben, um sie dann auf dem an der Wand mit den Butzenfenstern befindlichen Tisch abzustellen. Madlen zog ihre Beine an, damit er nicht darüberfiel.



»Nimm das Essen herunter und bring das Tablett zurück«, ordnete nun der Erzbischof an. »Und hol Feder und Tinte.«



»Ja, Herr, nur einen Moment.« Linhardt ging zur Tür und wies einen der Wachmänner an, Tinte und Feder zu holen und sogleich damit wieder herzukommen. Dann kehrte er zum Tisch zurück, räumte die Essenssachen vom Tablett und brachte dieses dann leer zurück zum Erzbischof.



Sie brauchten nicht lange zu warten, bis der Wachmann mit Tinte und Feder kam und beides an Linhardt reichte. Dann ging der Wachmann wieder hinaus und schloss hinter sich die Tür.



»Gebt mir die Urkunde und die Feder«, forderte der Erzbischof, was Madlen und Linhardt taten. Der Erzbischof sah kurz auf die Feder in seiner Hand, ganz so als wollte er sichergehen, diese auch führen zu können. Dann setzte er an und unterzeichnete schwungvoll das Pergament. Als er fertig war, machte Linhardt einen Schritt an Madlen vorbei, um an das kleine Tischchen zu gelangen, wo neben weiteren Urkundenrollen noch zwei Abschriften lagen. Er legte eine nach
 
der anderem dem Erzbischof vor, damit er auch diese unterschrieb. Als er fertig war, sagte der Kirchenmann:



»Nun Ihr, Madlen. Nehmt Euch das Tablett und unterzeichnet dort unten, um so zu bestätigen, dass die Schriftstücke von mir aufgesetzt wurden und meinem Sinne entsprechen.«



»Ja, mein Erzbischof.« Madlen ließ sich Tablett und Feder reichen, drückte die Urkunde herab, damit sie sich nicht aufrollen konnte, und zeichnete sie gegen. Dies wiederholte sie bei den anderen Ausführungen, die Linhardt ihr anreichte.



»Nun du, Linhardt«, ordnete der Erzbischof an.



Der Diener stellte das kleine Fässchen auf den Boden, um nicht möglicherweise Tinte auf das Schriftstück zu klecksen.



»Ich halte das Tablett für Euch«, bot Madlen an und ließ Linhardt ein Exemplar nach dem anderen unterschreiben, während das Holz weiterhin auf ihrem Schoß lag.



»Sehr gut«, stellte der Erzbischof zufrieden fest. »Mit den Verfügungen, die bereits getroffen sind und die Ihr Madlen, sowie du, Linhardt, in Verwahrung habt, ist somit alles geklärt.« Er faltete die Hände in Höhe seiner Brust. »Nun lasst mich einen Moment ruhen und kommt später wieder.«



Madlen stand auf und prüfte, ob die Tinte bereits getrocknet war, gab das Tablett an Linhardt und rollte die Urkunde darauf zusammen.



»Eine angenehme Ruhe«, sagte sie noch, dann ging sie zur Tür, während Linhardt sich das Tintenfässchen griff, auf dem Tablett abstellte und auch die Essensreste holte. Dann verließen sie gemeinsam die Kammer.



Auf dem Korridor drückte Linhardt das Tablett einem der Wachmänner in die Hände, der hierüber alles andere als erbaut schien.



»Bringt das fort«, befahl nun Linhardt auf eine Art, die keinen Zweifel zuließ. Dann wandte Linhardt sich an Madlen. »Zwei der Urkunden benötige ich. Eine werde ich selbst bei mir
 
verwahren, die andere bei den Sachen des Erzbischofs. Soll ich Eure auch für die Zeit Eures Aufenthalts hier verwahren oder möchtet Ihr dies lieber selbst tun?«



»Habt Dank, doch ich nehme das Schriftstück mit in meine Kammer.«



»Ganz wie Ihr wünscht, Medicus.«



»Ich werde mich auch für eine Weile zurückziehen«, erklärte Madlen, während sie gemeinsam den Korridor entlanggingen. »Wärt Ihr so freundlich, mir Bescheid zu geben, wenn der Erzbischof wieder wach ist? Ich möchte so viel es geht mit ihm zusammen sein.«



»Das werde ich.« Linhardt seufzte. »Er ist ein wahrlich großer Mann. Warum nur ist es Euch nicht möglich, sein Leiden zu besiegen?«



»Die Steinkrankheit kann ich behandeln, den Tod jedoch kann ich nicht aufhalten.«



Linhardt blickte zu Boden, schien noch etwas erwidern zu wollen. »Ihr kennt ja den Weg«, sagte er dann eilig. »Ich werde Euch holen, sobald der Erzbischof wach ist.« Damit ging er rascher als Madlen davon, die ihm ein wenig verwundert nachsah. Es war wohl die Trauer, die ihm zu schaffen machte und mit der er zu kämpfen hatte.



Madlen bog in den Gang, in dem ihre Kammer sich befand, und war froh, als sie die Tür hinter sich schließen konnte. Sofort sperrte sie ab und überlegte dann kurz, wo sie die Urkunde am besten verwahren konnte. Da ihr nichts Besseres einfiel, legte sie die Schrift auf der Lagerstatt neben sich, sodass sie sie zwar nicht zerdrücken würde, es jedoch unweigerlich mitbekam, sollte jemand sich der Urkunde bemächtigen wollen. Zwar war ihre Tür abgesperrt, doch die Schrift war zu wichtig, als sie leichtfertig irgendwo hinzulegen.



Einen Moment dachte Madlen noch nach, als sie so dalag. Sie war doch sehr geschafft, mehr, als sie sich selbst hätte
 
eingestehen wollen. Und es lag noch eine anstrengende Zeit vor ihr, dessen war sie sicher. Sie konnte nur hoffen, das alles zu überstehen. Das war das Letzte, was sie dachte, als der Schlaf über sie kam und sie für mehrere Stunden aus dem Hier und Jetzt herauszog.


Weitere zwei Tage vergingen, in denen Madlen fast die gesamte Zeit, bis auf die Stunden, in denen er Ruhe brauchte, mit dem Erzbischof verbrachte.


Dietrich der II. von Moers war noch immer nicht gekommen, und langsam fragte Madlen sich, wie lange sie noch ausharren konnte und ob es nicht besser wäre, nach Worms zurückzukehren und dort die weiteren Ereignisse abzuwarten.



Aber konnte sie das dem Erzbischof antun? Immer wieder sagte er ihr, wie sehr er es genoss, Zeit mit ihr zu verbringen, zu plaudern, in Erinnerungen zu schwelgen oder sich aus der Heiligen Schrift von ihr vorlesen zu lassen.



Er war ein viel zu stolzer Mann, um sie zu bitten, zu bleiben, das wusste Madlen. Doch brachte er seine Freude über das Zusammensein mit ihr auf eine so herzliche Weise zum Ausdruck, dass Madlen es nicht über das Herz gebracht hätte, abzureisen und ihn in Ungewissheit, vor allem aber in Einsamkeit, zurückzulassen.



Denn so sehr der Erzbischof Linhardt auch schätzte, so war er für ihn doch eben nur sein Sekretär und Diener, der gewiss treu an seiner Seite stand, aber nicht das freundschaftliche Verhältnis leben konnte, das Madlen und den Erzbischof verband.



In diesen Tagen plauderten Madlen und der Erzbischof über alles. Es war fast, als nähmen sie sich die Zeit, noch einmal jeden Augenblick ihrer ein Vierteljahrhundert langen Freundschaft zu erinnern und zu durchleben. Madlen genoss es, und dem Erzbischof schien es genauso zu gehen, wenngleich
 
Madlen spürte, dass die Kraft immer mehr aus seinem Körper schwinden wollte.



Mit jeder Stunde, die verging, brauchte er mehr Ruhe, bat dann aber Madlen, so lange bei ihm zu sitzen, bis er eingeschlafen war. Madlen glaubte, es gab ihm Sicherheit, und so erfüllte sie ihm den Wunsch. Manchmal, wenn sie spürte, dass er unruhig war, nahm sie sich die Heilige Schrift zur Hand und begann hieraus vorzulesen. Die beruhigende Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, und Madlen war froh, dass der Erzbischof so die Ruhe bekommen konnte, die sein Körper von ihm einforderte.



Madlen selbst erinnerten die Situationen oftmals an früher, wo sie Psalmen zitiert hatte und hierzu langsam eine Kerze von einer Seite zur anderen geschwenkt hatte, um Frauen während des Gebärens zu beruhigen. Das war wahrlich lange her, und fast fühlte es sich an, als ob das gar nicht Madlen selbst gewesen wäre, sondern irgendeine andere Frau, eine andere Heilerin, und Madlen wäre nur stille Beobachterin dieser Situation gewesen.


Am Abend, Madlen hatte sich bereits entkleidet und auf ihrer Lagerstatt niedergelassen, klopfte es an die Tür ihrer Kammer. War endlich Dietrich von Moers eingetroffen und wollte man ihr diese Mitteilung machen?


»Einen Moment!«, rief sie, schwang die Beine aus dem Bett, warf sich rasch den Umhang über, der an ihrem Fußende lag, und ging zur Tür, die sie einen Spaltweit öffnete.



Einer der Männer des Erzbischofs, der abwechselnd mit anderen vor der Tür des Kirchenmannes Wache stand, blickte sie an.



»Der Erzbischof bittet Euch zu kommen.«



»Jetzt?«



»Ja.«



»Wisst Ihr, weshalb? Ist womöglich jemand angekommen?«



»Ich verstehe nicht.«



»Ein Fremder? Hat ein Fremder die Burg erreicht?«



»Nein, nicht dass ich wüsste«, gab der Wachmann nachdenklich zurück.



»Hm«, machte Madlen. »Ich ziehe mir nur etwas über und komme gleich.« Sie machte die Tür zu, ohne dass er noch etwas hätte sagen können. Dann ging sie zur Truhe, griff sich das Kleid, das sie darübergelegt hatte, zog es an und verließ die Kammer. Sie beeilte sich, hätte der Erzbischof sie doch gewiss nicht zu so später Stunde noch holen lassen, wenn ihm nicht etwas Wichtiges auf der Seele brannte.



Sie war außer Atem, als sie die Kammer des Kirchenmannes erreichte. Der Wachmann, der sie soeben informiert hatte, öffnete die Tür und ließ sie eintreten.



Es waren vier Kerzenhalter mit je sechs Kerzen aufgestellt, was den Raum zu dieser späten Stunde ungewöhnlich hell sein ließ.



Madlen erschrak kurz, als sie neben dem Bett des Erzbischofs Linhardt knien sah, der inbrünstig betete und nicht aufsah, als sie eintrat. Langsam näherte sie sich der Lagerstatt.



Der Erzbischof lag mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen da. Madlen trat ganz nah an das Bett heran, was Linhardt erst jetzt bemerkte, und er blickte sie an. Seine Augen waren mit Tränen gefüllt, sein Gesicht glänzte nass.



Madlen sah angestrengt auf den Erzbischof. Kein Zweifel, sein Brustkorb hob und senkte sich.



Linhardt erhob sich, beugte sich über den Erzbischof und küsste dessen Hand. Dann trat er einen Schritt zurück, um Madlen Platz zu machen. Er stellte ihr den Stuhl, den er nach hinten geschoben hatte, so hin, dass sie ganz nah an der Lagerstatt saß, was Madlen ihm mit einem Kopfnicken dankte. Dann ging Linhardt an das Fußende des Bettes, von wo aus
 
er weiter auf den Körper des Erzbischofs blickte und bittere Tränen vergoss.



Madlen legte ihre Hand auf den Unterarm des Erzbischofs, worauf dieser schwer ausatmete.



»Madlen?«



»Ja, mein Erzbischof, ich bin hier.«



»Ich danke dem Herrn«, brachte er hervor, wobei seine Atmung und Worte durch einen röchelnden Laut begleitet wurden. Für Madlen klang es, als müsse er husten, doch er machte keine Anstalten und atmete nur schwer weiter.



»Es ist so weit, Madlen. Der Herr ruft nach mir.«



Madlen wusste nicht, was sie antworten sollte. Auch sie konnte, ebenso wie Linhardt, ein Schluchzen nicht unterdrücken.



»Weint nicht, Madlen, sondern dankt dem Herrn, dass er uns diese letzten gemeinsamen Tage schenkte. Ich gehe mit Glück in meinem Herzen.«



»Ich habe die Zeit auch sehr genossen«, brachte Madlen stockend hervor.



»Nun bedauere ich, dass ich gehen muss. So vieles hätten wir noch besprechen und gemeinsam darüber lachen können.«



»Ja, mein Erzbischof. Wir hätten noch viel gelacht«, antwortete Madlen und wiederholte so nur seine Worte, weil sie nicht in der Lage war, in diesem Moment ihre Fassung wiederzufinden.



»Es gibt nichts, was ich bereue, Medicus. Gar nichts. Gibt es etwas Schöneres, das ein Mann denken kann, wenn er geht?«



»Nein, mein Erzbischof. Gewiss nicht. Ihr hattet ein wahrhaft erfülltes Leben.« Fast unmerklich zuckte sie zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie bereits in der Vergangenheitsform gesprochen hatte.



»Darf ich Euch um einen Gefallen bitten? Es ist der Letzte, das verspreche ich.«



»Um jeden Gefallen, mein Erzbischof.« Madlen schluchzte auf, und die Tränen liefen ihr nun unaufhörlich über die Wangen.



»Bitte Madlen, bleibt bei mir bis zum letzten Atemzug.« Er hob die Hand. »Und lasst mich spüren, dass Ihr mich nicht verlasst in meinen letzten Stunden auf Erden.«



Madlen ergriff sie. »Ich werde hier bleiben, mein Erzbischof, und über jeden Eurer Atemzüge wachen. Das verspreche ich Euch.«



»Und sollte mein Mund offen stehen, so schließt ihn bitte. Ich sah es manches Mal bei Toten, und es erschreckte mich.«



»Ich werde darüber wachen, dass Ihr im Tod ebenso würdig aussehen werdet wie im Leben, mein Erzbischof.«



»Ich danke Euch.« Er hustete, jedoch nur kurz.



»Erinnert Ihr noch unser Gespräch, bei dem Ihr mich eingeladen habt, zu Euch nach Hause zu kommen?«



»Ich erinnere mich daran, mein Erzbischof. Ihr seid stets willkommen.« Sie tauschte einen kurzen Blick mit Linhardt, dem anzusehen war, dass er nicht verstand, was die beiden dort sprachen.



»Stellt Euch vor, wenn dies den Seelen wirklich möglich ist, so treffe ich gewiss Johannes, meinen guten vertrauten Advocatus wieder.«



»Wenn es so wird, dann sendet ihm eine Umarmung von mir«, schluchzte Madlen nun so heftig, dass sie einen Moment brauchte, um sich wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen. Linhardt ging zu einem kleinen Schränkchen und holte einige Tücher hervor, von denen er eines an Madlen reichte. Sie dankte es ihm mit einem Kopfnicken.



»Und Ihr«, sagte nun der Erzbischof, »grüßt mir Eurerseits Dietrich von Moers. Bitte sagt ihm«, röchelte er, »dass ich ihn gern noch einmal gesehen hätte und mit den besten Gedanken an ihn war.«



»Ich werde es ihm sagen, mein Erzbischof.«



Friedrich atmete tief ein und aus, stockte kurz, dann atmete er weiter.



»Ich weiß jetzt, dass Ihr recht behalten werdet, Madlen. Es ist ein Reich des Lichts und des Glücks, das mich erwartet.« Er drückte den Kopf noch tiefer in die Kissen, überstreckte den Hals und atmete tief ein und aus. Dann hob er seinen linken Arm mit der geöffneten Handfläche nach oben, während seine rechte Hand weiter die von Madlen hielt.



»Ja, mein Herr, unser Gott«, sagte er nun mit kräftigerer Stimme, »ich bin bereit und folge deiner Einladung. Ich hatte ein wahrlich wunderbares Leben.«



Madlen kniff die Augen zusammen und senkte den Blick. Sie wusste, dass nichts falsch an dem war, was sie erlebte. Und doch wollte sie rufen und schreien, der Erzbischof möge bleiben, ganz so, als wäre es seine Entscheidung.



Friedrich ließ langsam den linken Arm sinken, legte ihn auf seinen Bauch. Er atmete weiter und hielt Madlens Hand, die die seine immer wieder zärtlich streichelte.



Madlen wusste nicht mehr, wie lange sie so saßen. Es mochten Minuten oder auch Stunden vergangen sein. Linhardt stand noch immer am Fußende des Bettes und starrte, soweit die Tränen es zuließen, auf seinen Dienstherrn.



Madlen hielt die ganze Zeit ihren Kopf gesenkt, doch dann sah sie auf. Sie spürte, dass die Hand, die sie in ihrer hielt, nur noch kraftlos darin lag. Madlen drückte mehrmals sanft die Finger des Erzbischofs, doch er rührte sich nicht mehr. Vorsichtig legte sie die Hand ab, stand auf und senkte ihren Kopf an seine Brust. Sie lauschte. So verharrte sie, bis sie sicher war, dass sein Herz nicht mehr schlug und auch kein Atemzug durch seine Lungen ging. Madlen stellte sich wieder aufrecht hin, sah in das Gesicht des Mannes, der ihr ein so aufrechter und fürsorglicher Freund gewesen war. Seine Augen waren geschlossen, ebenso
 
sein Mund. Und seine Miene verriet Frieden, den Frieden, den er sich so sehr gewünscht hatte.



Es war in den frühen Morgenstunden des 9. April 1414, als Friedrich III. von Saarwerden, Erzbischof von Köln, zu seinem Schöpfer heimgekehrt war.






9. KAPITEL


Der Leichnam Friedrichs würde, wie Madlen mitgeteilt wurde, zum Bonner Münster überstellt, wo er aufgebahrt werden sollte, damit die Menschen Gelegenheit hatten, sich von diesem großen Mann zu verabschieden. Danach würde die sterbliche Hülle rheinabwärts nach Köln gebracht, wo er am 14. April im Dom beigesetzt werden sollte.


Madlen wusste, dass sie es nicht schaffen könnte, innerhalb dieser Zeit nach Worms zu reisen, um die Ihren zu verständigen, und dann noch rechtzeitig nach Köln zu kommen, um dem Erzbischof die letzte Ehre zu erweisen. Auch wenn sie ahnte, dass ihr der Zutritt zum Dom vermutlich verwehrt würde, da sie kein Mitglied der Kurie war, wollte sie dennoch zugegen sein, um das Gefühl zu haben, ihn während seiner Zeit hier auf Erden noch begleitet zu haben. Es war eigenartig, doch fürchtete sie, dass der Erzbischof es ihr übel nehmen könnte, wenn sie es nicht tat.


Sie reiste, nachdem sie die Burg verlassen hatte, nach Norden, also in entgegengesetzter Richtung ihrer Heimatroute zurück nach Worms. Als Erstes erreichte sie nach wenigen Minuten Bonn, wo sie einen Boten fand, einen jungen Mann, nicht älter als sechzehn, dem sie den Auftrag erteilte, nach Worms 
zu reisen und Franz zu unterrichten. Eilig ritt sie weiter über Witheich und Weslic, von wo aus sie das Rheinufer verließ, um über Land schneller nach Köln zu gelangen. Ohne sich eine Rast zu gönnen, passierte sie Rumenthorp und Bayenthal, um nach insgesamt gut fünf Stunden nachdem sie über die Zugbrücke der Poppelsburg geritten war, Köln zu erreichen, ihre frühere Heimatstadt.

Es gab ihr ein ungutes Gefühl, durch das Kölner Stadttor zu reiten, da sie sich nicht erinnern konnte, es jemals passiert zu haben ohne die Absicht, dem Erzbischof während ihres Aufenthalts einen Besuch abzustatten. Viele Jahre hatte sie hier in Köln gelebt, zusammen mit ihrem ersten Ehemann Johannes und ihren Kindern Veit und Cecilia. Es war eine glückliche Zeit gewesen, wenngleich Madlen sich auch zu erinnern vermochte, dass ihr damals eine echte Aufgabe gefehlt hatte, da für sie nichts weiter zu tun gewesen war, als das Personal zu befehlen. Doch als Ehefrau des Advocatus des Erzbischofs von Köln hätte es seinem Ruf geschadet, wenn dessen Eheweib sich eigenen Dingen zugewandt hätte. Deshalb hatte sie sich nur sehr selten kranker Menschen angenommen, deren Verzweiflung gar zu groß gewesen war und die sie angefleht hatten, ihnen zu helfen. Und selbst über diese wenigen Male war es damals zwischen Madlen und Johannes zum Streit gekommen.


Madlen hatte schon damals geahnt, dass der Tag kommen würde, an dem sie sich ihrer Berufung nicht länger entziehen konnte und heimlich das Heilen wieder aufnehmen würde. Sie hatte Angst vor dem Tag gehabt, wusste sie doch, wie viel sie damit für sich und ihren Ehemann riskierte. Doch sie wusste auch, dass Gott ihr keine Wahl ließ. Sie war zum Heilen geboren worden, aus diesem Grunde und keinem anderen. Und auch, wenn sie dies nicht laut gesagt hätte, fand sie, dass sie gegen das Wort und den Willen ihres Herrn handelte, wenn sie
 
aus Furcht vor durch Menschen ausgesprochener Strafe ihrer Berufung nicht folgte.



Zusammen mit ihr gingen noch viele Menschen durch das Stadttor. Hatte die Nachricht vom Tode des Erzbischofs Köln bereits erreicht und kamen die Menschen aus den umliegenden Orten nun herbei, um dem Erzbischof das letzte Geleit zu geben? Oder war Köln, der große Handelsort und Umschlagplatz für Waren aus aller Welt, seit ihrem letzten Besuch nur noch größer geworden, sodass die Menschenströme, die sie nun sah, dem Bild eines jeden Tages entsprachen?



Sie nickte den Wachmännern zu, überlegte, ob sie eines der Gesichter schon einmal gesehen hatte. Doch sie erblickte keinen, den sie zu erkennen glaubte, und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Weg vor sich.



Auf der rechten Seite war seit ihrem letzten Besuch ein neues Gebäude errichtet worden, das dazu diente, die Pferde auszuspannen und dort unterzustellen. Madlen stieg von ihrem Reittier herab und führte es am Zügel zu einem der Männer, die dort warteten, um die Pferde entgegenzunehmen.



»Was kostet es, wenn ich es heute und für fünf weitere Tage hier unterstelle?«



»Der Tag kostet zehn Heller. Bei fünf Tagen«, er zählte an den Fingern ab, »und heute das sind sechs, dann macht es drei Groschen.«



»Drei Groschen? Ihr seid wohl nicht bei Sinnen. Zehn Heller am Tag wären für die fünf Tage fünfzig Heller. Heute könnt ihr kaum mehr verlangen.« Sie zog ihre Geldkatze hervor. »Ich bin großzügig und gebe euch zwei Groschen.« Sie drückte ihm die Münzen in die Hand. »Doch dafür erwarte ich auch, dass das Pferd außerordentlich gut versorgt wird.«



Er wollte noch etwas erwidern, doch Madlen kam ihm zuvor und hob den Zeigefinger. »Außerordentlich gut, habt Ihr mich verstanden? Wehe Euch, wenn ich es in ein paar Tagen
 
abhole und es nicht gut versorgt wurde. Ihr selbst seid mir dafür verantwortlich.«



»Ihr habt mein Wort«, murmelte er grimmig.



»Nun gut.« Sie zog das Bündel, in dem sich ihre wenigen Sachen befanden, vom Rücken des Pferdes und übergab den Zügel dann an den Mann, der das Pferd zum Stall führte.



»Der Herr mit Euch«, rief Madlen ihm noch nach, doch er sagte nichts mehr. Sie schüttelte schmunzelnd den Kopf. Immer wieder versuchten die Kerle sie zu übervorteilen, ganz gleich, ob es nun Patrizier, Fassschläger, Händler oder auch Stallburschen waren. Wie nur kamen diese Kerle darauf, dass eine Frau weniger zu verstehen vermochte als sie selbst? Nun ja, womöglich würde sich das eines Tages ändern und den Frauen das Gleiche zugetraut wie den Kerlen. Madlen hoffte es. Doch recht glauben konnte sie nicht daran.


Sie nahm sich Zeit, als sie durch die Kölner Gassen schritt. Es gab einige Häuser, die neu erbaut worden waren und die das Bild der Stadt, das sie in ihren Erinnerungen und in ihrem Herzen trug, verändert hatten. Eines war jedoch noch immer genauso geblieben, nämlich das geschäftige Treiben, das Madlen nur allzu gut in Erinnerung hatte.


Es gab wohl keine andere Stadt, die so war wie Köln, in der jedermann sich eilte und möglichst rasch von einem Ort zum anderen zu kommen versuchte.



Wie von selbst hatten ihre Beine den Weg zu einem Haus gefunden, vor dem sie nun stehen blieb und an der Fassade heraufsah. Hier hatte sie gelebt und geliebt. Es war das Stadthaus, in dem sie mit Johannes, Veit und Cecilia glücklich gewesen war. Tränen stiegen ihr in die Augen und ein Gefühl der Beklemmung breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. War es der Verlust Johannes’ oder lag es daran, dass ihre Kinder inzwischen erwachsen waren und auf eigenen Beinen standen, sodass
 
sie die Mutter nicht mehr brauchten? Wahrscheinlich von beidem etwas. Die Tatsache, dass diese Zeiten schon vor Langem endgültig und unwiederbringlich vorbei gewesen waren, ließ Madlen das Herz schwer werden. So glücklich sie heute auch mit ihrem Leben sein mochte, so schwer hatte sie mit dem zu kämpfen, was hinter ihr lag. Und hier in Köln, vor dem Haus, mit dem sie so vieles verband, spürte sie die Vergangenheit mehr als irgendwo sonst.



»Seid Ihr es wirklich?« Eine Frau war stehen geblieben und suchte Madlens Blick. »Aber ja, Ihr seid es.« Sie machte noch einen Schritt auf Madlen zu. »Gewiss erinnert Ihr Euch nicht an mich. Es ist lange her.«



Madlen sah sie fragend an. »Gott zum Gruße«, sagte sie. »Bitte verzeiht.«



»Aber, aber«, sagte die Fremde, »eine Heilerin mit Euren Fähigkeiten vermag gewiss nicht mehr jedes Gesicht unter den vielen Menschen zu erinnern, denen sie einmal geholfen hat. Doch ich werde das Eure nie vergessen und Euch in meine Gebete schließen, solange ich lebe.«



Madlen konnte sich noch immer nicht erinnern. Zwar meinte sie, das Gesicht der Frau tatsächlich schon einmal gesehen zu haben, einen Namen erinnerte sie jedoch nicht.



»Es muss bereits fünfzehn Jahre her sein«, begann die Frau zu erklären. »Mein Rudolf war damals gerade erst drei Jahre alt und hatte schon immer, solange er auf Erden war, schwer mit seiner Atmung zu kämpfen. Doch dann wurde es schlimmer und immer schlimmer, bis zu dem Tag, als er gar keine Luft mehr bekam. Ganz blau wurde er. Mein Gatte, der Leonhard, hat ihn auf seinen Armen bis zu Eurem Hause getragen. Diesem dort.« Sie deutete auf das Gebäude, vor dem sie standen.



»Rudolf, aber ja, ich glaube, ich erinnere mich. Ein kleiner Junge mit auffallend hellem Haar, nicht wahr? Wir waren bereits schlafen gegangen, als Ihr an die Tür klopftet.«



»Ja, das stimmt. So war es. Ihr habt ihn gerettet, meinen Rudolf. Es war wie ein Wunder. So oft hatten wir die Menschen von Euren Fähigkeiten sprechen hören. Doch hätte ich es nicht geglaubt, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte.«



»Es ist stets das Werk Gottes, wenn eine Heilung gelingt.«



»Gewiss, gewiss«, wiegelte die Frau ab. »Doch Gott vermag durch Euch zu wirken.«



»Wie geht es Rudolf?«



Die Frau lächelte bei dem Gedanken an ihren Sohn. »Groß und stark ist er geworden, ein Prachtbursche. Er hilft meinem Leonhard bei seiner Arbeit, dem Fassschlagen. Zwei Fässer trägt der Rudolf übereinander und ist dem Leonhard längst über den Kopf gewachsen. Das kommt von den Kräutern, die ihr uns aufgabt, Rudolf damit zu behandeln.«



»Ihr habt Euch also daran gehalten? Das ist gut. So machen es die wenigsten.«



»Manches Mal war es uns auch schwer, die Pasten zu bezahlen, die der Apotheker angemischt hat«, gestand die Frau ein. »Aber nach und nach wurden Rudolfs Atembeschwerden weniger und er immer kräftiger. Das Schwächliche wich aus seinem Körper.«



»Das freut mich aufrichtig.«



Der Blick der Frau fiel auf das Haus. »So lange ist es her, dass wir verzweifelt vor der Tür dort standen und Euch um Hilfe anflehten.« Sie sah Madlen wieder an. »Und das, was Euer Eingreifen für unsere Familie bedeutet, können wir nie wieder gutmachen.«



»Das habe ich gern getan.«



»Nein, nein«, widersprach die Frau. »Ich habe oft an Euch gedacht, wisst Ihr? Und es scheint mir wie eine Fügung, Euch nun hier zu treffen, an dem Ort, an dem das alles geschah. Ich möchte es gutmachen.«



»Ihr seid mir nichts schuldig«, stellte Madlen klar.



»Doch, das bin ich. Meine ganze Familie und ich sind es. Der Rudolf hat jetzt sogar ein Mädchen, ein ganz reizendes Ding. Nicht mehr lange, und sie werden heiraten. Und dann bekommen der Leonhard und ich Enkelkinder. Und nichts von all dem wäre geschehen, wenn Ihr nicht so selbstlos geholfen hättet.« Sie hob die Hand, als sie sah, dass Madlen erneut widersprechen wollte. »Damals konnten wir Euch nichts geben. Mein Mann wollte es, alles hätten wir Euch dafür gegeben. Doch Euer Gatte war der Advocatus des Erzbischofs, und er verbot es uns. Ja, er drohte sogar, dass Ihr Schwierigkeiten bekämt, wenn jemand davon erführe.«



»Es war schwierig damals«, stimmte Madlen zu. »Niemand sollte davon erfahren, wenn ich Menschen half, die zu mir kamen.« Sie seufzte. »Das ist nun etwas anderes. Mein Gatte – ich habe nach dem Tod meines ersten Mannes wieder geheiratet – ist Medicus, genau wie ich inzwischen auch. Wir haben ein Hospital in Worms.«



»Wirklich? Ihr seid das? Ich habe schon davon gehört, dass es so etwas dort geben soll. Doch ich hatte keine Ahnung, dass Ihr dort zu finden seid.« Sie schmunzelte. »Offen gesagt, wusste ich nur, dass dort zwei Medici sind, zu denen die Kranken kommen können. Nie hätte ich dabei an Euch gedacht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Immerhin seid Ihr eine Frau. Aber ich hätte es wohl besser wissen müssen.«



»Aber nein. Es gibt ja nicht allzu viele Frauen, die diesen Beruf innehaben.«



»Nicht viele?« Die Frau hob die Augenbrauen. »Kennt Ihr außer Euch noch eine?«



Madlen lächelte ebenfalls. »Nein. Ehrlich gesagt, kenne ich sonst keine.«



»Dann habe ich Euch also fortan Medicus zu nennen.«



»Aber nein. Madlen reicht vollkommen.«



»Das würde ich nicht wagen.«



»Doch bitte. Ich würde mich darüber freuen.«



»Nun gut, Madlen«, wiederholte die Frau und nickte Madlen dankbar zu. »Mein Name ist Jolanta. Sagt bitte, wie lange bleibt Ihr in Köln?«



Madlen senkte kurz den Kopf. »Ich werde noch fünf Tage bleiben«, sagte sie dann in Erinnerung daran, weshalb sie hier war und was ihr noch bevorstand.



»Fünf Tage.« Jolanta nickte wissend. »Aber ja, Ihr seid wegen der Beisetzung unseres Erzbischofs gekommen, nicht wahr? Euer früherer Gatte stand ja in dessen Diensten.«



»Ganz recht«, stimmte Madlen zu. Nun wusste sie auch, dass die Nachricht vom Tode und der bevorstehenden Beisetzung Köln bereits erreicht hatte.



»Aber sagt mir, hättet Ihr Gelegenheit, einen Abend in diesen Tagen unser Gast zu sein? Ich würde so gern für Euch auftragen, um mich nach all den Jahren endlich zu bedanken.«



Madlen überlegte kurz. »Das würde mich freuen«, antwortete sie dann.



»Wirklich? Ihr wärt mein Gast?«



»Von Herzen, ja.«



Jolanta strahlte über das ganze Gesicht. »Nein, welche Freude. Das muss ich sogleich meinem Leonhard erzählen.« Sie fasste überschwänglich Madlens Schultern. »Ihr glaubt nicht, wie glücklich Ihr mich damit macht. Habt Dank, habt wieder und wieder Dank.«



»Ich bitte Euch, Jolanta, ich bin es, die zu danken hat. Und sagt mir, wisst Ihr, in welchem Gasthaus ich unterkommen kann?«



»Wir könnten ein wenig zusammenrücken«, bot Jolanta sogleich an.



»Nein, wirklich nicht. Ich wäre sehr gern in einem Gasthaus. Kennt Ihr eines, das Ihr empfehlen könnt?«



»Wenn Ihr wirklich darauf besteht, dann ja. Und zwar das Beste. Nun ja, eigentlich ist es nicht das Beste. Aber es gehört meinem Schwager und ich verspreche Euch, dass es Euch dort an nichts fehlen wird. Gewiss wird er alles tun, damit Ihr Euch wirklich wohl fühlen könnt.«



»Danke sehr, Jolanta. Das würde mich freuen.«



»Soll ich Euch direkt dorthin bringen?«



»Wenn es Eure Zeit erlaubt, sehr gern.«



»Dann kommt.« Jolantas Blick fiel auf das Bündel, das Madlen neben sich abgestellt hatte. »Habt Ihr nicht mehr als das bei Euch?«



Madlen schüttelte den Kopf. »Mehr brauche ich nicht.«



»Und bescheiden seid Ihr auch noch«, stellte Jolanta fest. »Wenn es doch nur mehr Menschen wie Euch gäbe.«



Madlen erwiderte nichts, griff das Bündel, warf noch einen letzten Blick auf ihr früheres Haus und ging dann zusammen mit Jolanta davon.



»Ich hoffe, es kommt Euch nicht gar zu ungelegen, dass Ihr mich nun zum Gasthaus bringt?«



»Aber nein.« Jolanta schüttelte den Kopf. »Ich wollte noch zum Markt, doch der läuft mir nicht weg.« Sie deutete auf den leeren Korb in ihrer Hand. »Ob ich ihn jetzt oder später fülle, ist dem Korb einerlei.«



»Dabei scheint es hier in Köln stets, als seien alle Menschen in Eile.«



»Aber ja, gewiss. Ist das denn nicht in allen Städten so?«



»Nun, in Worms geht alles etwas ruhiger zu. Und in Heidelberg, wo ich aufwuchs, ebenfalls. Ich kann ja nicht für alle Städte sprechen, aber in Köln schien es mir schon immer so, dass die Menschen scheinbar am Tage mehr zu erledigen haben als überall sonst.«



Jolanta lachte kurz auf. »Ich hätte nie gedacht, dass es anderswo nicht so ist.« Sie sah sich um. »Aber ich glaube, ich
 
möchte es gar nicht anders haben. Gewiss hätte ich auch gern manchen Tag ein weniger buntes Treiben. Doch würde ich nirgendwo anders leben wollen als genau hier.«



»Das verstehe ich sehr gut. Köln ist eine wunderbare Stadt. Meine Familie und ich haben uns hier damals sehr wohl gefühlt.«



»Darf ich Euch eine Frage stellen?«



»Gewiss.«



»Geht Euch der Tod des Erzbischofs nahe oder gebt Ihr ihm nur aus Anstand und der damaligen Verbundenheit heraus das letzte Geleit.«



Madlen schluckte. »Er geht mir sehr, sehr nah«, sagte sie und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Augen sogleich mit Tränen füllten.



»Ach herrje, bitte verzeiht. Ich wusste ja nicht, wie nah Ihr Euch standet.«



»Ich kannte ihn mehr als fünfundzwanzig Jahre«, sagte Madlen nachdenklich. »Und auch nach dem Tode meines Johannes waren wir einander verbunden, womöglich sogar enger als je zuvor. Er hat mir stets geholfen und beigestanden, was immer auch war. Ja, er war womöglich der beste Freund, den ich in meinem Leben gehabt habe.« Madlen wischte die Tränen aus ihren Augenwinkeln.



»Ich hätte nicht fragen sollen, bitte verzeiht.«



»Aber nein, es ist alles in Ordnung. Nur wird es wohl Zeit brauchen, bis ich seinen Tod verwunden habe. Er wird mir fehlen und die Lücke, die entstanden ist, wird durch niemanden zu schließen sein.«



»Wisst Ihr, mit wem es mir ähnlich ging?«



»Nein, sagt es mir.«



»Mit meinem Schwiegervater, also dem Vater meines Mannes. Mein eigener Vater war kein guter Kerl. Er hat viel gesoffen und meine Mutter und auch uns Kinder, wir waren
 
acht an der Zahl, oft geprügelt. Meinen Bruder hat er totgeschlagen und ist darauf aus Köln verschwunden. Danach hab ich ihn nie wiedergesehen, was gut ist. Damals dachte ich, Väter sind wohl so, doch als ich dann meinen Leonhard kennenlernte und damit auch seine Familie, habe ich gemerkt, dass es auch anders sein kann.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Sein Name war Willem, und er war der gütigste Mensch, den man sich nur vorstellen kann.« Sie winkte ab. »Ach was, noch gütiger, als man sich vorzustellen vermag. Wir kannten uns kaum, da wusste ich, dass ich ihm vertrauen konnte. Und als er dann starb vor ein paar Jahren, da war mir, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen.« Nun war es Jolanta, die gegen die Tränen kämpfen musste. »Da seht Ihr’s.« Sie lächelte gequält. »Er fehlt mir einen jeden Tag.«



Sie bogen an der nächsten Hausecke nach rechts.



»Man trifft nicht viele besondere Menschen im Leben. Doch wenn, muss man die Momente mit ihnen teilen, die einem nur möglich sind.«



»Wie wahr Eure Worte doch sind.«



Die Frauen gingen weiter, vorbei am Marktplatz und den Ständen, wo buntes Treiben herrschte.



»Viel spürt man nicht von der Trauer, die über der Stadt liegen sollte in Anbetracht des Verlustes, den dieser Ort mit dem Heimgang des Erzbischofs erlitten hat«, stellte Madlen mit leichter Bitternis in der Miene fest.



»Ihr müsst es ihnen nachsehen«, stellte Jolanta fest. »Das Leben geht weiter, wenn einer stirbt, auch wenn es der Erzbischof von Köln war.«



»Gewiss, und doch wünschte ich, dass es nicht ganz so laut und heiter zuginge.«



»Was erwartet Ihr? Ein Schweigen der Menge, obgleich Handel getrieben wird?«



»Ach, es ist Unsinn, ich weiß. Wenn einem selbst nur trübe Gedanken im Kopfe brennen, so stört man sich wohl am Lärm, kommt er heiter daher.«



Sie ließen den Markt links von sich, bogen erneut ab und dann war bereits eine aus Metall geschlagene Henne zu erkennen, die mit einer Stange in eine Hausfassade eingelassen war. »Dort ist es«, stellte Jolanta fest. »Die Wirtschaft
 Zur goldenen Henne
.«



»Aber sie ist nicht gold, sondern dunkel und matt«, lachte Madlen.



»Weil mein Schwager von dem Kerl, der die Henne gefertigt hat, übers Ohr gehauen wurde. Am Anfang war das Schild noch gülden, dann wurde es nach und nach dunkler und stumpf. Er will es ausbessern lassen, wenn mehr Geld da ist.«



»Er sollte einfach die Schankstube umbenennen«, befand Madlen. »
Zur schmutzigen Henne.
 Dann braucht er kein neues Schild.«



Die Frauen lachten heiter auf, dann betraten sie die Schankstube. Der Wirt sah auf und kam sogleich um den Tisch herum, hinter dem er gestanden und Krüge mit einem Tuch gesäubert hatte.



»Jolanta. Dass du mich hier besuchen kommst, ist mehr als selten. Es ist doch nichts mit Leonhard?«



Sie begrüßte den Schwager herzlich. »Aber nein, Ansgar, ihm geht es gut. Ich habe einen Gast für dich und hoffe, deine beste Kammer ist frei?«



»Nein, bedaure. Gerade am Morgen habe ich sie vergeben. Ich hätte jedoch noch eine kleine Kammer, wenn diese auch genügt.«



»Nein, auf keinen Fall«, urteilte Jolanta sogleich.



»Aber gewiss, es wird schon gehen«, gab nun Madlen von sich.



»Du meinst doch wohl nicht die Kammer an der Treppe, oder?« Jolanta stemmte die Hände in die Hüften. »Ansgar, weißt du, wen du da vor dir hast?«



»Bitte, Jolanta, es macht mir wirklich nichts aus.« Madlen war es mehr als unangenehm, welchen Wirbel Jolanta um sie machte.



»Ansgar«, ließ die Fassschlägerfrau sich nicht beirren, »vor dir steht die Heilerin von Köln, jene Frau, die deinem Neffen vor fünfzehn Jahren das Leben gerettet hat.«



Ansgar machte große Augen. »Ihr seid das? Ihr glaubt nicht, wie dankbar wir alle Euch seit jenem Tag sind, als Ihr Rudolf geheilt habt. Ihr habt ihm ein ganz neues Leben geschenkt. Wenn ich nur geahnt hätte, wer Ihr seid, als Ihr in meine Schankstube kamt. Gewiss bekommt Ihr meine beste Kammer. Und ich will kein Geld von Euch.«



»Aber nein, wirklich, macht Euch keine Umstände.« Inzwischen bedauerte Madlen, dass sie mit Jolanta gegangen war. Das Letzte, wonach ihr der Sinn stand, war allzu viel Aufmerksamkeit.



»Gut«, befand Jolanta.



»Aber was ist mit dem Gast, der die Kammer bereits bekommen hat?«, wollte nun Madlen wissen.



»Ich werfe ihn und die Seinen hinaus. Oder sie können die Kammer an der Treppe haben, das überlasse ich ihnen.«



»Ihnen?«, fragte Madlen.



»Es ist eine Familie. Ein Mann mit seiner Frau und seinen zwei Töchtern.«



»Bitte.« Madlens Stimme hatte etwas Flehendes. »Erweist mir den Gefallen und gebt mir die Kammer an der Treppe. Ich bin nur zum Schlafen darin und würde mich nicht gut fühlen, wenn ich wüsste, dass eine Familie meinetwegen kein Dach mehr über dem Kopf hat.« Sie wandte sich Jolanta zu.
 
»Ihr möchtet doch gewiss nicht, dass ich mir eine andere Bleibe suche, nicht wahr? Also bitte.«



Jolanta schien zu überlegen. Offenbar gefiel ihr der Gedanke, dass eine ganze Familie sich in die kleine Kammer an der Treppe zu zwängen versuchte, ebenso wenig wie Madlen.



»Ich bin froh über Eure Einsicht«, befand Madlen und wandte sich dann Ansgar zu. »Wärt Ihr so freundlich, mir die Kammer zu zeigen? Zu gern würde ich Eure Gastfreundschaft annehmen.«



Ansgar sah noch einmal seine Schwägerin an, als wollte er sich versichern, dass sie nicht widersprach. Dann sagte er: »Es ist mir eine Freude, Heilerin.«



»Mein Name ist Madlen. Madlen von Beyenburg.«



»Mich nennt man Ansgar, wie Ihr schon gehört habt.«



»Ich werde am Abend für uns alle kochen«, erklärte nun Jolanta. »Euch ist doch der heutige Abend recht, nicht wahr?«, fragte sie an Madlen gewandt.



»Aber ja, sehr gern.«



»Ist Ottokar da, um den Ausschank für dich zu übernehmen?«, fragte Jolanta nun ihren Schwager.



»Ja, er müsste bald kommen. Und ich werde Duretta holen lassen. Dann wird es schon gehen.«



»Gut.« Jolanta blickte zufrieden von ihrem Schwager zu Madlen und zurück. »Wollt ihr Euch noch ein wenig ausruhen oder hättet Ihr Gefallen daran, mich zum Markt zu begleiten?«



»Ich würde gern ein wenig Ruhe bekommen«, antwortete Madlen, wenngleich sie etwas ganz anderes vorhatte.



»Ich bringe Euch zu Eurer Kammer«, bot Ansgar an. »Und wenn Ihr wünscht, komme ich später und hole euch ab, damit wir zusammen zum Haus meines Bruders gehen.«



»Das würde mich freuen«, sagte Madlen.



»Dann muss ich mich nun eilen«, befand Jolanta. »Seht Ihr, Madlen, wir Kölner können eben nicht anders, als beschäftigt
 
zu sein.« Sie lachte heiter auf. »Dann bis später. Ich freue mich wahrlich auf den Abend.«



»Ich ebenso. Gott beschütze Euch, Jolanta.«



»Der Herr mit Euch«, sagte sie an beide gewandt, drehte sich eilig um und verließ die Schankstube.



»Jolanta.« Ansgar schüttelte amüsiert den Kopf. »Hätte mein Bruder sie nicht zuerst gesehen, wäre sie heute mein Weib.«



»Also habt Ihr keine Frau.«



Ansgar verdrehte die Augen. »Doch.« Er seufzte. »Aber keine wie Jolanta.«



Madlen fragte lieber nicht nach, wie er das meinte. »Wenn Ihr mir dann meine Kammer zeigen könntet?«, bat sie.



»Ja, ich hole nur den Schlüssel.« Er ging hinter den Tisch, an dem sich eine Tür anschloss, die in einen Nebenraum führte. Als er wieder herauskam, hielt er einen Schlüssel in der Hand.



Zusammen gingen sie nach oben. Direkt neben der Treppe befand sich eine Tür, die Ansgar aufschloss und dann zurück auf den Flur trat, damit Madlen an ihm vorbeigehen konnte.



Sie machte nur drei Schritte, dann stand sie direkt vor der Lagerstatt, die neben einem kleinen Tischchen unter der Dachschräge die einzige Einrichtung im Raum darstellte. Für mehr war auch kein Platz, weil die Kammer der kleinste Raum war, den Madlen je gesehen hatte. Sie drehte sich zu Ansgar um, der noch immer auf dem Flur wartete. Für ihn wäre neben Madlen auch kein Platz gewesen.



»Es ist vollkommen ausreichend«, sagte Madlen mit einem freundlichen Lächeln.



»Seid Ihr sicher? Ich könnte sonst für Euch bei einem der anderen Wirtshäuser nachfragen.«



»Nein, nein. Ich würde gern hier schlafen.«



»Nun, ich würde mich freuen, wenn Ihr bliebet. Und was die Kammer Euch nicht bieten kann, wird das Essen wieder
 
ausgleichen. Mein Eheweib mag hässlich sein, aber kochen kann sie.«



Madlen gefiel nicht, wie er über seine Frau sprach, doch es stand ihr nicht zu, ihn zu maßregeln.



»Danke. Ich werde mich gewiss wohlfühlen.«



Sie ließ sich von ihm den Schlüssel geben und verabschiedete sich dann, schloss die Tür von innen und sperrte ab. Dann legte sie ihr Bündel auf das kleine Stückchen Fußboden und ließ sich auf der Lagerstatt nieder. Sie war bequemer, als sie zu erwarten gehofft hatte. Einen Moment blieb sie liegen, starrte an die Decke, deren Holzbalken auch schon bessere Zeiten gesehen hatten. Sie verschränkte ihre Hände im Nacken und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Sie dachte an den Erzbischof, an seine letzten Momente. An den Anblick, wie friedlich er gewirkt hatte. Und stolz. Ja, er hatte im Tode das stolze Antlitz zurückgewonnen, das ihm zeitlebens eigen gewesen war. Madlen lächelte. Und sein Mund war geschlossen, ganz so, wie er es gewollt hatte. Die Menschen, die in Bonn an seine Aufbahrungsstelle traten, würden einen stolzen, ehrenhaften Kirchenmann vor sich liegen sehen, der im Leben wie im Tode seinen Frieden gefunden hatte. Diesen Gedanken fand Madlen sehr tröstend.


Eine Weile lag sie noch so da, dann öffnete sie die Augen, atmete tief durch und erhob sich. Sie richtete ihr Kleid, öffnete die Tür und schloss hinter sich wieder ab. Dann verstaute sie den Schlüssel an dem Band ihrer Geldkatze unter ihrem Rock.


Mit ruhigen Schritten stieg sie die Stufen herab und ging durch die Schankstube.



»Ich werde bald zurück sein«, sagte sie zu Ansgar, der wie schon bei ihrem Eintreffen hinter seinem Tisch stand und Krüge reinigte.



Er nickte ihr zu. »Der Herr schütze Euch, Heilerin.«



Sie lächelte, erwiderte seinen Gruß und ging hinaus. Draußen angekommen, sah sie sich um, musste sich orientieren, in welchem Teil Kölns sie sich genau befand. Sie ging bis zur Ecke zurück, wo sie vorhin abgebogen waren, und fand sogleich zum Marktplatz zurück. Von hier aus wusste sie genau, wohin sie zu gehen hatte, um an den Ort zu gelangen, den sie aufsuchen wollte.



Wie von selbst fanden ihre Beine den Weg, immer rascher schritt sie voran und blieb erst stehen, als sie angekommen war. Sie verlangsamte ihren Gang, setzte nun bedächtig einen Fuß vor den anderen, bahnte sich ruhig ihren Weg. Sie betrachtete die Inschriften, vergaß die Namen jedoch sogleich wieder, bis sie schließlich stehen blieb. Sie wandte sich einem Stein zu, strich zärtlich mit den Fingerspitzen darüber.



Johannes Goldmann



Erster Advocatus des Erzbischofs von Köln



1365 bis 1402


Madlens Hand zitterte. Sie sank auf die Knie und schluchzte bitterlich.





10. KAPITEL


»Gott mit Euch. Es ist mir eine solche Freude. Zwar erinnere ich nicht Euer Gesicht, doch meine Eltern haben mir oft erzählt, dass ich nicht mehr am Leben wäre, hättet Ihr mir nicht geholfen.« Der junge Mann deutete eine Verbeugung an.


»Der Herr mit Euch. Dann müsst Ihr wohl Rudolf sein?«



»Ja, das bin ich, Heilerin.«



»Nun, als ich Euch das letzte Mal sah, wart Ihr gerade mal so groß.« Madlen deutete mit der flachen Hand bis zur Mitte ihrer Schenkel. »Ich gebe zu, ich hätte Euch nicht wiedererkannt.«



Rudolf lachte auf.



»Die Heilerin ist jetzt ein Medicus«, verkündete Jolanta.



»Eine Frau ein Medicus?«, fragte Leonhard, Jolantas Mann. Auch er deutete eine Verbeugung an. »Obwohl, bei Euch sollte mich das in der Tat nicht wundern.«



»Ich grüße Euch«, sagte Madlen höflich. »Glaubt mir, Ihr seid nicht der Einzige, der es nicht sogleich glauben kann.« Sie lächelte. »Genau genommen, glauben es die wenigsten.«



»Nun, glauben will ich Euch wohl. Immerhin habe ich erlebt, wozu Ihr in der Lage seid.«



Jolanta bat alle, sich zu setzen. Während Leonhard die Becher füllte, ging sie in den Nebenraum und holte eine Platte
 
mit geschnittenem kalten Braten. Dann eilte sie noch mal hinaus und holte Gemüse und Brot.



»Den Wein könnt Ihr mit Genuss trinken«, sagte Ansgar. »Ich selbst habe die Fässer gekauft. In meiner Schänke gibt es den Wein nur verdünnt, doch für einen besonderen Gast wie Euch wollen wir nur das Beste geben.«



»Das ist wirklich sehr gütig von Euch. Ich danke Euch«, sagte Madlen.



Jolanta stellte noch zwei Fässchen Schweineschmalz auf den Tisch, dann nahm auch sie Platz.



»Jolanta, Ihr tragt wie für einen Fürsten auf«, staunte Madlen, wohl wissend, wie viel die Familie für dieses Essen ausgegeben haben mochte.



»Für Euch nur das Beste«, stellte Jolanta fest und es klang wie eine Rechtfertigung. Womöglich hatte ihr Ehemann sie zuvor dafür zurechtgewiesen, dass sie vermutlich einen ganzen Wochenlohn für die Speisen bezahlt hatte.



Alle füllten sich ihre Teller, dann erhob Leonhard seinen Becher und die anderen drei taten es ihm gleich. »Auf unseren Gast, die Heilerin.« Er trank sogleich.



»Medicus«, korrigierte seine Frau.



»Darf ich Euch fragen, wie man so etwas wird, ein Medicus?«, fragte Rudolf.



»Aber ja.« Madlen schluckte das Stück Fleisch hinunter, das sie sich genommen hatte. »Hier bei uns ist es tatsächlich nicht möglich«, begann Madlen und trank einen Schluck. »Ich habe an der
 Schola Medica Salernitana
 Medizin studiert, in Salerno.
«



»Salerno? Wie kommt eine Frau dazu, nach Salerno zu gehen?«, fragte nun Leonhard. »Insbesondere müsst Ihr ja Eure Kinder schon gehabt haben. Einen Jungen und ein Mädchen, nicht wahr?«



»Ja, Veit und Cecilia. Und ich habe noch einen weiteren Sohn, sein Name ist Johannes.«



»Wie Euer früherer Ehemann?«



»Ja, genau.« Madlen wollte keinesfalls auf die genauen Umstände eingehen, unter denen Johannes in ihr Leben gekommen war. Also erklärte sie rasch: »Womöglich erinnert Ihr Euch, dass ich damals aus Köln fortmusste.«



»Wir haben eines Tages erfahren, dass Ihr fort seid, und es gab verschiedene Geschichten darüber, weshalb«, sagte Jolanta zögernd.



»Nun, die Wahrheit ist, dass es ein Komplott gab, durch das mein Ehemann getötet wurde. Auch mir wurde nach dem Leben getrachtet. Ich floh mit Johannes, der zu diesem Zeitpunkt nur wenige Tage alt war. Meine beiden anderen Kinder waren damals bereits zur Lehre fort, sodass sie nichts davon mitbekamen.«



Jolanta schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Beim Herrn! Das ist ja entsetzlich.«



»Ja, es war eine furchtbare Zeit. Ich versteckte mich und erfuhr schließlich, dass überall verbreitet wurde, ich hätte den Mord begangen. So floh ich, nicht wissend, dass die Männer, die das getan hatten, längst durch den Erzbischof gestellt worden waren und ich getrost hätte heimkehren können. Ich ging schließlich nach Salerno und hatte dort einen Fürsprecher, der mir das Studium ermöglichte.«



»Und Euer Sohn?«



»War für diese Zeit in einem nahe gelegenen Kloster untergebracht. Ich besuchte ihn, so oft ich konnte.«



Jolanta schüttelte den Kopf und sah die anderen fassungslos an.



»Nun ja, so wurde ich schließlich Medicus. Und als ich erfuhr, dass keine Gefahr mehr für mich bestand, bin ich heimgekehrt.«



»Aber leider nicht hierher nach Köln«, sagte Leonhard.



»Nein, ich lebe in Worms. Zusammen mit meinem zweiten Ehemann, unserem Johannes und auch Veit, meinem ältesten Sohn und dessen Ehefrau. Und meine Tante lebt ebenfalls dort. Gerade bauen wir ein neues Hospital auf, weil das unsrige vor fünf Jahren einem Feuer zum Opfer fiel.«



»Einem Feuer?«, wiederholte Jolanta. »Beim Herrn, Euch werden wahrlich viele Bürden auferlegt.«



»Doch mir wurde und wird auch viel geschenkt«, sagte Madlen, und als sie es aussprach, spürte sie, wie dankbar sie gerade hierfür war.



»Wie muss ich mir so etwas vorstellen, so ein Hospital?«, fragte nun Rudolf.



»Nun, es ist ein Haus, zu dem kranke Menschen kommen, die sich Hilfe erhoffen. Dort bekommen sie eine Pritsche, Essen und Trinken und werden, so es in unserer Macht steht, geheilt.«



»In Eurer Macht?«, fragte Ansgar.



»Ja, mein Ehemann ist ebenfalls Medicus.«



Leonhard lachte auf. »Ein Mann und sein Eheweib, und beide sind Medicus. So etwas gibt es doch kein zweites Mal.«



»Vermutlich nicht«, stimmte Madlen ihm freundlich zu.



Leonhard prostete erneut in die Runde, und als die Becher geleert waren, füllte Ansgar sogleich auf.



»Und was verschlägt Euch nun wieder nach Köln? Oder ist die Frage unangemessen?«, fragte Rudolf.



»Aber nein, das ist sie nicht«, versicherte Madlen freundlich. Dann wurde ihre Miene ernst. »Ich bin zur Beisetzung unseres Erzbischofs gekommen.«



»Ihr früherer Ehemann stand als Advocatus im Dienste des Erzbischofs«, erklärte Jolanta.



»Wahrlich, er war ein großer Mann.« Leonhard hob den Becher und trank.



»Sagt, wann wurde es in Köln verkündet?«



»Gerade am Vormittag!«, antwortete Ansgar. »Ein Reiter kam in die Stadt. Kurz darauf klang die Glocke im Dom und dann nach und nach die in allen anderen Kirchen der Stadt. So etwas habe ich nie zuvor gehört. Es war fast wie Donnergrollen.«



»Wie habt Ihr von seinem Tod erfahren?«, fragte nun Jolanta. »Die Botschaft kann unmöglich bereits Worms erreicht haben.«



Madlen zögerte, ob sie sagen sollte, dass sie in den letzten Stunden des Erzbischofs bei diesem gewesen war.



»Ich war in der Nähe«, wich sie aus. »Deshalb bin ich direkt nach Köln gekommen.«



Mit dieser Erklärung schienen alle zufrieden zu sein.


Es wurde noch ein heiterer Abend, an dessen Ende Madlen den Wein in den Gliedern und auch ihrem Kopf spürte. Sie war froh, dass Ansgar und sie den gleichen Weg hatten, denn in seiner Begleitung fühlte sie sich doch sicherer. Als sie die Goldene Henne
 erreicht hatten, bedankte sich Madlen und stieg so gerade es ging die Stufen hinauf. Sie hörte noch, dass Ansgar unten von seinem Eheweib zurechtgewiesen wurde, wie spät er heimkam, während sie zusammen mit dem Gesinde die Gäste versorgt hätte, um genug Einnahmen zu bekommen.


Ansgars Antwort hatte Madlen nicht mehr vernommen, weil sie in diesem Moment endlich den Schlüssel ins Loch zu stecken und aufzuschließen vermochte. Sie trat ein, sperrte hinter sich ab und ließ sich, wie sie war, auf die Lagerstatt fallen. Nach einer Weile rappelte sie sich wieder auf, um sich die Schuhe von den Füßen zu ziehen und sich zu entkleiden. Letztes schaffte sie nur noch unter größter Kraftanstrengung. Dann ließ sie sich endgültig auf der Pritsche nieder, zog sich die dünne Decke über den Körper und rollte sich hierin ein. Sie schloss sogleich die Augen, und es dauerte nur wenige Momente, bis sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


Die nächsten Tage nutzte Madlen, um die wenigen Bekannten, die ihr damals etwas bedeutet hatten und die noch immer in Köln lebten, zu besuchen. Außerdem deckte sie sich auf dem Markt mit Heilkräutern ein, die hier um einiges günstiger waren als in Worms, einfach deshalb, weil es eine Vielzahl an Händlern gab, die sich wechselseitig unterboten.


Es war spürbar, dass immer mehr Menschen in die Stadt strömten, um beim letzten Geleit des Erzbischofs zugegen zu sein, und Köln glich in diesen Tagen einem Ameisenhaufen, wo es vor Menschen nur so wimmelte.



Als schließlich der 14. April gekommen war, klang als Erstes die Glocke des Doms und dann die von allen anderen Kirchen der Stadt, sodass Madlen sich an die Worte Ansgars erinnerte, der es mit einem Donnergrollen verglichen hatte. Madlen empfand es ähnlich, wobei die Tatsache, dass all diese Glocken geschlagen wurden, um die Menschen herbeizurufen, den Erzbischof zu ehren, Madlen nur angemessen schien für den Mann, der an diesem Tage beigesetzt werden würde.



Wie alle anderen Seelen ging auch Madlen zum Dom und wartete dort auf dem Platz, um möglichst nah dabei zu sein, wenn der Sarg mit dem Erzbischof darin durch die Gassen gefahren und schließlich in das Gotteshaus gebracht werden würde.



Sie hielt Ausschau, ob sie Linhardt sah, machte sich jedoch nicht allzu viel Hoffnung. Man konnte vor lauter Köpfen nichts sehen, geschweige denn einen einzelnen Menschen ausfindig machen.



Madlen bahnte sich weiter ihren Weg durch die Menge, bemüht, näher an das Eingangsportal heranzukommen, durch das der Sarg mit dem Leichnam des Erzbischofs gebracht werden würde. Sie hatte die stille Hoffnung, einen Gefolgsmann des Erzbischofs zu entdecken, der ihr womöglich den Zutritt zum Dom gewähren würde.



»He, passt doch auf. Wir wollen alle was sehen«, erboste sich ein Mann und versetzte Madlen einen kleinen Stoß, als sie sich an ihm vorbeizwängen wollte.



»Verzeiht«, brachte sie eilig hervor und wich ein Stück aus, nur um dann dort erneut zu versuchen, weiter nach vorn zu kommen.



Stück um Stück näherte sie sich dem Portal, kam dann jedoch nicht mehr weiter, weil Wachmänner eine Kette bildeten, durch die außer den Geladenen niemand hindurchkam.



Es dauerte nicht lange, dann kamen noch vor dem Trauerzug mit dem Sarg des Erzbischofs die ersten Gäste, um im Dom ihre Plätze einzunehmen. Langsam schritten sie den Weg zum Eingang entlang, den die Wachmänner ihnen frei hielten. Diese hatten große Mühe, das Gedrängel der Menge hinter sich im Zaum zu halten und nicht zuzulassen, dass die Gasse enger wurde.



Madlen reckte immer wieder den Hals, um sehen zu können, wer dort hinging. Ihr Herz schlug rascher, als sie ein bekanntes Gesicht sah.



Eilig hob sie die Hand. »Diakon Clemens«, rief sie so laut sie konnte, um gegen die Glocken anzukommen. »Hier! Diakon Clemens!«



Der Mann, dessen Namen sie gerufen hatte, war genau wie der Mann neben ihm stehen geblieben, den Madlen als den Bischof von Worms erkannte.



»Diakon Clemens!«, rief Madlen erneut und versuchte sich an den Wachen vorbeizudrücken, was ihr jedoch nicht gelang.



Der Diakon versuchte seinerseits zu erkennen, woher die Rufe gekommen waren. Dann sah er Madlen zwischen den Menschen und hinter der Kette von Wachmännern.



»Lasst die Frau durch!«, befahl er schroff und fasste erbost die Arme der zwei Wachmänner, die Madlen den Durchgang
 
verwehrten. »Sie ist eine Vertraute des verstorbenen Erzbischofs«, ereiferte er sich.



»Lasst sie durch! Sogleich«, forderte nun auch der Bischof von Worms, und die Wachmänner folgten dem Befehl.



Madlen war erleichtert, nun innerhalb der Gasse zu stehen. Nicht nur, weil sie so erreicht hatte, was sie wollte, sondern auch, weil das Gedrücke in der Enge ihr wahrhaft den Atem genommen hatte.



»Diakon Clemens, ich danke Euch«, sagte sie ergeben und knickste vor ihm. »Gott zum Gruße, mein Bischof.«



Johann II. von Fleckenstein, Bischof von Worms, war Madlen bisher nur eine Handvoll Male begegnet. Er war nun seit vier Jahren Bischof, doch bis auf ein paar Besuche, wenn ihn eine Unpässlichkeit heimgesucht hatte, hatte Madlen keinen Kontakt zu ihm gehabt.



Diakon Clemens hingegen kannte sie wesentlich besser. Fast konnte man sie als gute Bekannte bezeichnen, nach allem, was sie vor fünf Jahren gemeinsam hatten durchstehen müssen, um ein Komplott gegen König und Kirche zu vereiteln.



»Medicus von Beyenburg, der Herr mit Euch«, grüßte Diakon Clemens. »Kommt, gehen wir, damit wir die Prozession nicht aufhalten.« Er zog Madlen in die Mitte zwischen den Bischof und sich selbst, sodass gewiss niemand auf den Gedanken kommen konnte, dass sie bei der Trauerfeier nicht erwünscht sein könnte. Madlen war erleichtert. Sie würde Erzbischof Friedrich das letzte Geleit geben können, sie dachte an ihn und fragte sich, ob er bei diesem Gedanken lächeln würde.


Es dauerte noch gut zwei Stunden – Madlen hatte neben Diakon Clemens einen Platz eingenommen –, bis der Sarg mit dem Leichnam in den Dom getragen wurde. Vor dem Sarg des Erzbischofs ging mit gesenktem Haupt und dem Hirtenstab 
in der Hand Linhardt, die Krümme nach unten zeigend als Symbol, dass die Hirtengewalt des Erzbischofs mit diesem Tage erloschen war.


Die Glocken hörten auf zu schlagen, und der Gottesdienst für den Erzbischof nach dem »Ceremoniale Episcoporum«, dem Zeremonienbuch für liturgische Feiern, begann. Madlen hörte nur eine kurze Weile zu, was gesagt wurde, und war auch während des Gesangs abwesend. Ihre Gedanken waren beim verstorbenen Erzbischof, bei Momenten, die sie mit ihm erlebt hatte, seiner Klugheit, seinem Wortwitz und seiner Gabe, in aller Kürze weise Entscheidungen zu treffen, für die andere viele Tage der Beratung gebraucht hätten. Sie erinnerte sich an die Zeit, als Johannes noch für ihn gearbeitet und sie nichts als die Ehefrau des Advocatus gewesen war, die sich jedoch schon bald das Privileg erobert hatte, jederzeit im Palast ein- und ausgehen zu dürfen.



Bilder von Festen tauchten aus der Erinnerung auf, denn ja, der Erzbischof war durchaus auch ein Lebemann gewesen, wenngleich er nicht zugelassen hätte, dass dies nach außen gedrungen wäre.



Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm zu helfen vermocht hatte, als man versuchte, ihn langsam zu vergiften, ebenso wie er ohne zu zögern Leopold in das Goldmann’sche Kontor geschickt hatte, als dies kurz vor dem Ruin stand, und wie es diesem durch den Einfluss des Erzbischofs und dessen klare Weisungen an andere hochgestellte Persönlichkeiten gelungen war, das Kontor nicht nur zu retten, sondern zu nie da gewesener Blüte zu führen.



Sie erinnerte sich an manchen Gerichtstag, dem sie beiwohnen und zusehen durfte, wie der Erzbischof Recht sprach und sich hierbei stets die Mühe machte, erst dann ein Urteil zu fällen, wenn er von den Menschen selbst und aus ihrem eigenen Mund die Geschichte hinter dem Streit oder der Anklage gehört
 
hatte. Ja, er war ein besonderer Mann gewesen, der gütig und verständnisvoll und ebenso zornig und erbarmungslos sein konnte, je nachdem, was die Situation erforderte.



Immer nur kurz, wenn die Trauergäste und damit auch Madlen sich erhoben, unterbrach sie ihre Gedanken. Dann, wenn sich alle wieder setzten, kamen die Bilder alsbald wieder, und es war ein Gefühl, als wäre der Erzbischof jetzt genau hier, hier bei ihr. Nicht bei der Schar der Trauernden, den kirchlichen Vertretern und hochgestellten Persönlichkeiten. Nein, nur bei ihr, einer wirklichen Freundin, die die Erinnerungen an ihn am Leben halten würde, so lange sie selbst noch atmete. Wieder sah sie ihn vor sich, mit dieser unvergleichlichen Art, die einer Frau nur deshalb nicht gefährlich werden konnte, weil er ein Geistlicher war. Er war ein gut aussehender Mann gewesen, und Madlen glaubte, auch wenn sie dies nie ausgesprochen hätte, dass das Zölibat durchaus etwas war, das ihm im Weg gestanden hatte.



Madlen hätte nicht zu sagen gewusst, wie lange der Gottesdienst gedauert hatte. Irgendwann erhob sich die Trauergesellschaft wieder, nun jedoch wurde die Mitra, die während des Gottesdienstes auf dem Sarg gelegen hatte, heruntergenommen und der Sarg angehoben. Madlen sah Diakon Clemens an.



»Diesen Teil begleiten nur der Bischof, die Sargträger und sein Sekretär«, erklärte er flüsternd. »Zusammen bringen sie den Leichnam in das Hochgrab in der Marienkapelle hier im Dom.«



Der Bischof hob die Arme und erteilte der Gemeinde den Segen, dann schritt er hinter dem Sarg her.



Madlen sah ihnen noch nach, bis Diakon Clemens ihr bedeutete, dass sie den Dom nun verlassen sollten. Doch Madlen wollte noch nicht gehen.



»Wer ist das dort?«, fragte sie so leise sie konnte. Ihr war ein Mann aufgefallen, der noch einmal zum Altar vortrat, das Knie beugte und zu beten schien.



»Vermutlich betet er für sich selbst«, murmelte Diakon Clemens grimmig. »Das ist Wilhelm von Berg, der vermutlich die Nachfolge des Erzbischofs antreten wird. Ich weiß, ich sollte mir kein Urteil erlauben, doch ich halte nicht viel von ihm.«



»Sorgt Euch nicht«, beruhigte Madlen flüsternd. »Der Erzbischof hat seine Nachfolge geregelt und Wilhelm von Berg ist nicht der Mann, auf den seine Wahl gefallen ist.«



Der Diakon schien überrascht. »Woher wisst Ihr das?«



Der Bischof von Worms, der aus der Marienkapelle zurückgekommen und leise zu ihnen getreten war, räusperte sich nun zum Zeichen, dass es an der Zeit war, den Dom zu verlassen.



Ohne die letzte Frage des Diakons beantwortet zu haben, trat Madlen in den Hauptgang. »Ich erzähle es Euch später.« Sie nickte dem Diakon zu.



Hinter ihnen wurden Stimmen laut, zwei Männer, die sich ungehörig ansprachen. Sofort drehten sich alle Köpfe zu ihnen um.



Der, den der Diakon ihr als Wilhelm von Berg benannt hatte, und ein anderer. »Und wer ist das?«, fragte sie nun wieder.



»Das ist Dietrich von Moers.« Clemens schüttelte den Kopf. »Welch ein ungehöriges Benehmen!«, zischte er.



»Das ist Dietrich von Moers?« Madlen reckte den Hals und sah genau hin, um sich das Gesicht zu merken.



»Ja. Es heißt, er ist ebenfalls ein Anwärter auf das Amt.«



Madlen nickte, wollte jedoch mehr nicht sagen, weil sie nicht wusste, ob es im Sinne des verstorbenen Erzbischofs war. Also ging sie schweigend an der Seite des Diakons hinaus. Erst als sie ein gutes Stück die Gasse entlanggegangen waren und fast das Ende erreichten, wo sich immer weniger Menschen
 
aufhielten, und die Trauergäste in alle Richtungen verschwanden, blieben sie stehen.



»Ich danke Euch, dass Ihr mir geholfen habt«, sagte Madlen.



»Ich bin der festen Überzeugung, dass es ganz im Sinne des Verstorbenen war, dass Ihr an seiner Beisetzung teilnehmen durftet.« Der Diakon lächelte sie an. »Und nach allem, was wir bereits gemeinsam erlebt haben …«



»Reist Ihr sogleich zurück nach Worms?«, fragte nun der Bischof.



»So bald wie möglich, ja.«



»Nun, wie ich sehe, seid Ihr ohne Begleitung und in unserer Kutsche sind noch zwei Plätze frei. Es wäre uns eine wahre Freude, wenn Ihr uns begleiten würdet.«



Madlen freute sich von Herzen über dieses großzügige Angebot. »Euer Vorschlag ist zu gütig, mein Bischof. Nur zu gern nehme ich an.«



»Wunderbar«, gab der Bischof leichthin von sich. »Dann wird es eine unterhaltsame Rückreise. Unser Diakon hier«, er deutete auf Clemens, »mag ein guter Mensch sein. Doch glaubt mir, ein guter Unterhalter ist er nicht.«



Madlen musste schmunzeln, und Clemens schien die Bemerkung des Bischofs nicht das Geringste auszumachen.



»Doch zuvor muss ich noch die Sachen aus der Kammer im Wirtshaus holen.« Ihr Blick ging zurück, wo nun auch die letzten Trauergäste aus dem Dom kamen. »Und ich würde gern einige Worte mit jemandem sprechen. Ginge das?«



»Aber gewiss«, stimmte der Bischof sogleich zu. »Wir werden uns auf den Weg machen und im Gasthaus vor dem Wachtor Eure Ankunft erwarten. Der Wein dort ist besser, als man glauben würde.«



»Habt Dank. Ich werde mich beeilen.«



Die beiden verabschiedeten sich von Madlen und gingen dann in Richtung Marktplatz davon, während sie noch wartete,
 
bis der, den Diakon Clemens als Dietrich von Moers benannt hatte, sie fast erreicht hatte. Die letzten Schritte ging sie ihm entgegen.



»Gott zum Gruße, Dietrich von Moers. Könnte ich Euch kurz sprechen?«



Sofort stellten sich ihr zwei Wachleute in den Weg, von denen der eine sie sogleich ein Stück zurückschubste.



»Na, was soll denn das?«, schimpfte Dietrich den Wachmann. »So gefährlich sieht sie ja nun wirklich nicht aus.«



Madlen warf dem Wachmann einen wütenden Blick zu. »Was fällt Euch ein?«, fuhr sie ihn an. Dann sah sie wieder zu Dietrich. »Ich bin Medicus Madlen von Beyenburg«, stellte sie sich vor.



»Sehr angenehm. Meinen Namen kennt Ihr ja bereits, wie ich hörte.«



»Ich müsste mit Euch allein sprechen«, erklärte sie und sah die beiden Wachmänner einen nach dem anderen an, während ihr Blick auf dem, der sie gestoßen hatte, einen Moment länger ruhte. »Ich verspreche auch, Euch nichts anzutun«, fügte sie noch schnippisch hinzu.



Dietrich von Moers schmunzelte. »Lasst uns dort hinübergehen, wo es ein wenig ruhiger ist.«



Madlen nickte und bahnte sich ihren Weg, bis sie ein Stück abseits vor einem Haus stehen blieb. Dietrich von Moers folgte ihr.



»Nun, was möchtet Ihr mit mir besprechen?«



»Der Erzbischof hat mich ins Vertrauen gezogen«, begann sie. »Ich habe eine Ausfertigung der Urkunde, ebenso wie ich ein Schriftstück besitze, das meinen Pflegesohn und die an Euch gerichteten Anweisungen betrifft.«



»Wie meint Ihr?«



»Ich hatte gehofft, dass Ihr noch rechtzeitig kommen würdet, dann hätte der Erzbischof es Euch selbst erklären können. Aber nun ist es eben so.«



»Verzeiht mir, doch ich verstehe nicht ein Wort von dem, was Ihr mir sagen wollt. Von welcher Urkunde sprecht Ihr und wo war ich nicht zur rechten Zeit?«



»Aber hat Euch der Bote denn nicht erreicht?«



»Zu mir kam kein Bote, zumindest keiner vom Erzbischof.«



»Das verstehe ich nicht. Wart Ihr womöglich nicht auf Eurer Burg in der letzten Zeit?«



»Aber ja, ich war die ganze Zeit dort. Ich musste mich beeilen, um zur Trauerfeier hier zu sein, nachdem ich die Botschaft vom Tode des Erzbischofs erhalten hatte.«



»Aber, das bedeutet ja, Ihr habt weder die Botschaft, dass der Erzbischof Euch zu sehen wünschte, noch die Urkunde erhalten, in der alles festgehalten ist.«



»Ich verstehe Euch noch immer nicht ganz«, sagte Dietrich. »Aber nein, ich habe nichts erhalten, weder eine Botschaft noch eine Urkunde noch sonst irgendwas.«



»Hm«, machte Madlen. Gerade in diesem Augenblick glaubte sie Linhardt zu entdecken, der gerade aus dem sich immer mehr auflösenden Gassengang trat und in die andere Richtung davonging.



»Folgt mir«, sagte Madlen eilig und lief los. So rasch sie konnte bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge, was nun erheblich leichter war als vor der Trauerfeier.



Dietrich von Moers wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, doch er folgte ihr, ebenso wie seine Wachmänner im Laufschritt hinterherkamen.



Madlen hatte den Sekretär des Erzbischofs fast erreicht. »Linhardt«, rief sie laut. »Linhardt, so wartet doch.«



Der Angesprochene machte keine Anstalten, seinen Gang zu verlangsamen. Hatte er sie wirklich nicht gehört? Fast schien es Madlen, als beschleunigte er seinen Schritt sogar.



Sie lief noch schneller und erreichte ihn schließlich, fasste seine Schulter, doch er blieb auch jetzt nicht stehen.



Dietrich von Moers sah es, machte einige eilige Schritte, stellte sich vor den Sekretär und versperrte ihm so den Weg.



»Linhardt«, empörte sich Madlen, »Ihr müsst mich doch bemerkt haben.«



»Verzeiht, Medicus von Beyenburg. Die Trauer um den Erzbischof trübt meine Gedanken.«



»Das verstehe ich«, sagte Madlen noch immer etwas außer Atem. »Linhardt, das ist Dietrich von Moers. Denkt Euch nur, der Bote des Erzbischofs hat ihn gar nicht erreicht. Er wusste nicht, dass der Erzbischof ihn zu sehen wünschte.«



Linhardt sah Madlen nur an, als wüsste er nicht, wovon sie sprach.



»Linhardt? Was ist denn mit Euch?«



»Gott zum Gruße«, sagte er nun zu Dietrich. »Schenke der Herr Euch Frieden und Glück.«



»Habt Ihr mich nicht gehört?« Madlen schüttelte über Linhardts Verhalten den Kopf. »Er wusste nicht, dass er kommen sollte. Und die neue Urkunde kann ihn noch gar nicht erreicht haben, da er sich nach der Kunde vom Tode des Erzbischofs direkt auf den Weg hierher nach Köln gemacht hat.«



»Ja, dann ist es so«, kommentierte Linhardt. »Wenn Ihr mich dann jetzt entschuldigen wollt, Medicus. Ich bin in tiefer Trauer um meinen Dienstherrn.«



»Aber wäre es nicht angezeigt, dass Ihr Dietrich, wo er nun schon einmal hier ist, von dem Inhalt der Urkunde in Kenntnis setzt und dafür sorgt, dass der Wille des Erzbischofs Erfüllung findet?«



»Ich weiß nicht, wovon Ihr da redet, Medicus von Beyenburg. Und nun entschuldigt mich.«



»Nein.« Madlen stemmte die Hände in die Hüften. »Ich entschuldige nicht. Was ist denn nur mit Euch, Linhardt?«



»Habt Ihr Schwierigkeiten?«, fragte eine tiefe Stimme, und der Mann, den Diakon Clemens als Wilhelm von Berg benannt hatte, stellte sich zu Linhardt.



»Was geht Euch das an?«, fragte Dietrich und baute sich in voller Größe auf. Seine Wachmänner taten es ihm gleich, und ebenso gingen von Bergs Männer in Position.



»Nein, keine Schwierigkeiten«, sagte Linhardt rasch. »Womöglich könnten wir zusammen von ihr fortgehen«, schlug er dann Wilhelm gegenüber vor. »Zwischen Medicus von Beyenburg und mir ist alles besprochen.«



Wilhelm von Berg funkelte Dietrich von Moers an und bleckte die Zähne. »Na dann«, ließ er vernehmen, »dann wollen wir mal mit dem Sekretär gehen, was?«



Dietrich war anzusehen, dass er sich nur schwer zurückhalten konnte. Doch Madlen fasste seinen Arm. »Kommt, kommt mit. Das hier hat keinen Sinn.«



Dietrich verharrte noch einen Moment, dann ließ er sich von Madlen in die andere Richtung davonführen. Seine Wachleute folgten, sahen sich aber immer wieder um, ob die Männer Wilhelm von Bergs sie nicht rücklings überfallen würden. Doch das geschah nicht. Als sie ein Stück entfernt waren, blieb Dietrich stehen. »Würdet Ihr mir nun verraten, was es damit eben auf sich hatte?«



»Ich verstehe es auch nicht«, sagte Madlen, bemüht, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. »Linhardt war der Sekretär des Erzbischofs. Und er hat drei Urkunden für den Erzbischofs aufgesetzt, die der Erzbischof selbst und sowohl Linhardt als auch ich gegengezeichnet haben.«



»Und was stand darin?«



»Die Erste kam mir und meinem Gatten, eigentlich aber unserer Arbeit zugute. Sie beinhaltete eine hohe Geldsumme, die zum Fertigbau des Hospitals in Worms dienen sollte.«



»Ein Hospital.«



»Ja, es ist eine längere Geschichte«, wehrte Madlen ab. »Mit der zweiten Urkunde bestätigt der Erzbischof meinen Sohn Johannes als seinen legitimen Erben, der eines Tages ihm nachfolgen soll. Er ist der Großneffe des Erzbischofs.«



»Und die dritte Urkunde?«



»In der ist sein direkter Nachfolger festgelegt. Ihr.«



»Ich?«



»Aber ja. Deshalb hat er ja auch nach Euch schicken lassen, um es Euch selbst mitzuteilen.«



»Aber sagtet Ihr nicht eben, dass Euer Sohn sein direkter Erbe ist?«



»Johannes ist erst zwölf Jahre alt. Er kann das Amt noch nicht ausüben.«



»Ich verstehe.« Dietrich rieb sich das Kinn, dann lächelte er. »Friedrich und ich haben uns immer gut verstanden. Und tatsächlich hatte er mir ein- oder zweimal gesagt, dass er sich vorstellen könnte, mich in seine Fußstapfen treten zu lassen. Und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich das Amt nicht will. Doch wie es scheint, hat sich der Sekretär mit meinem Widersacher verbündet.«



»Aber was nützt ihm das? Es gibt drei Urkunden mit je drei Ausfertigungen. Dagegen kann Linhardt nichts machen.«



»Und wo sind diese Urkunden?« Dietrich sah sie eindringlich an.



»Eine in der Verwahrung des Erzbischofs. Ich vermute, bei allen Schriftstücken, die er aufzubewahren hatte. Eine jeweils bei Linhardt und je eine Abschrift habe ich.«



»Ihr habt sie in Händen?«



»Aber ja.«



»Dann ist damit mein Anspruch belegt und ebenso der Eures Sohnes.«



»Ja, genau. Deshalb verstehe ich auch nicht, was Linhardt mit seinem Verhalten bezweckt. Er weiß doch genau, dass ich es beweisen kann.«



Dietrich blickte ernst drein. »Wo verwahrt Ihr diese Urkunden?«



»Eine ist in der Kammer hier in der Wirtschaft, in der ich untergekommen bin. Das ist die, die Euren Anspruch belegt. Die beiden anderen sind in meinem Haus in Worms.«



»Diese Wirtschaft, in der Eure Kammer ist. Könnt Ihr mich dorthin führen?«



»Aber ja, ich gebe Euch die Urkunde. Und wenn es diesbezüglich Fragen geben sollte, so werde ich aussagen, dass ich mit eigenen Augen gesehen habe, dass der Erzbischof selbst die Urkunde unterschrieben hat. Ebenso, wie der Erzbischof anwesend war, als ich meinerseits unterschrieben habe, wie auch Linhardt. Aber Letzterer fällt wohl als Zeuge aus.«



»Bringt mich zu der Schänke«, forderte Dietrich, und die Unruhe war ihm deutlich anzumerken.



»Folgt mir«, sagte Madlen und lief, gefolgt von Dietrich von Moers und seinen Männern, sogleich los. Es dauerte nicht lange, bis sie die kleine Gasse erreichten, in der sich die
 Goldene Henne
 befand.



Die Köpfe der Besucher drehten sich herum, als Madlen mit den drei Männern in die Schankstube kam. »Gott zum Gruße«, rief sie, dann rannte sie so rasch sie konnte die Stufen hinauf. Sie bückte sich hinunter und zog den Schlüssel unter ihren Röcken hervor. Dann schloss sie auf.



Eilig hob sie das Bündel an und wühlte darin herum.



»Ist sie verschwunden?«, fragte Dietrich, der direkt hinter ihr stand, während die Wachmänner wegen der Enge auf dem Flur warten mussten.



Madlen ertastete den Stoff ihres Wechselkleides, die Tücher, die sich in dem Bündel befanden, und auch die kleine Bürste,
 
die sie zum Reinigen ihrer Fingernägel benutzte. Einen kurzen Moment glaubte sie, ihr würde das Herz stehen bleiben, weil sie die Urkunde nicht fand. Dann ertastete sie das Pergament, und die Erleichterung ließ sie laut ausatmen.



»Ich habe sie«, brachte sie hervor. »Hier.«



Sie reichte das Pergament an Dietrich von Moers, der das Schriftstück entrollte und rasch die wenigen Zeilen las. Dann sah er Madlen wütend an. »Was soll das? Wollt Ihr mich zum Narren halten?«



»Wovon sprecht Ihr?« Sie nahm ihm die Schriftrolle ab, überflog den Text. Alles war so, wie sie es in Erinnerung hatte. Bis auf den Schlusssatz: »Und deshalb bestimme ich Wilhelm von Berg zu meinem legitimen Nachfolger.« Sie schluckte schwer. »Das ist nicht die Urkunde, die ich unterzeichnet habe.«



»Aber ist das dort nicht Eure Unterschrift.«



Madlen besah die Buchstaben, die ihren Namen bildeten. »Nein«, entschied sie dann. »Jemand hat sich Mühe gegeben, es so aussehen zu lassen. Doch das ist nicht meine Unterschrift.«



Sie ließ die Schriftrolle sinken und sah Dietrich von Moers an. »Und nun?«






11. KAPITEL


Die ganze Rückfahrt nach Worms in der Kutsche des Bischofs grübelte Madlen vor sich hin, wie und wann die Urkunde wohl vertauscht worden sein könnte.


Vermutlich, so dachte sie, war es an dem Abend geschehen, als der Erzbischof gestorben war und sie so übereilt ihre Kammer verlassen hatte, ohne diese abzuschließen. Doch so viel sie auch darüber nachgrübelte, sie verstand beim besten Willen nicht den Sinn dahinter.



Linhardt war seinem Dienstherrn gegenüber doch immer treu ergeben gewesen. Wie konnte er es nun zulassen, ja sogar selbst dafür Sorge tragen, dass ein anderer statt des von seinem Dienstherrn erwählten Nachfolgers diesen beerbte?



»Peinigen Euch Sorgen, Medicus?« Johann II. von Fleckenstein, Bischof von Worms, saß Madlen in der Kutsche gegenüber und suchte nun ihren Blick. »Ihr seid genauso schweigsam wie der Diakon.«



»Bitte verzeiht, mein Bischof«, entschuldigte sich Madlen. »Ich war in Gedanken.«



»In der Trauer um den Erzbischof?«, hakte der Bischof nach.



»Das und auch über einige weitere Ereignisse«, wich sie aus. Keinesfalls wollte sie mit dem Bischof von Worms die Vorkommnisse rund um die Nachfolge des Erzbischofs
 
besprechen. Obwohl, so kam ihr der Gedanke, war das wirklich so verkehrt? War es nicht sogar sinnvoll, so viele Menschen wie möglich in das Komplott einzuweihen, um gegen mögliche Behauptungen vorzugehen, die am Ende durch deren Verbreitung als wahr ausgelegt werden könnten?



Sie hob den Kopf. »Ich vertraue Euch, mein Bischof.« Sie sah zum Diakon hinüber. »Und Euch ja, wie Ihr wisst, ohnehin schon seit geraumer Zeit.«



Der Diakon nickte ihr ergeben zu.



»Deshalb möchte ich Euch ins Vertrauen ziehen«, entschied sie dann. »Es geht um das Erbe des Erzbischofs und die Ereignisse, die sich in letzter Zeit zugetragen haben«, begann sie nun zu erzählen und berichtete den Kirchenmännern von ihren beiden Besuchen auf Burg Poppelsdorf, die Gespräche mit dem Erzbischof, ohne hier ins Detail zu gehen, wohl aber davon, dass zum einen eine große Summe für den raschen Fertigbau des Hospitals verwendet werden sollte, und des Weiteren die Anerkennung Johannes’ als späteren legitimen Nachfolger. Vor allem aber, und das betonte sie, hatte der Erzbischof Dietrich II. von Moers als seinen Nachfolger benannt und in Urkunden niederschreiben lassen, die dann ausgetauscht wurden. »Es war sein ausdrücklicher Wunsch«, endete Madlen, »und es ist unsere Aufgabe, diesen zu erfüllen.«



»Wenn ich Euch recht verstehe, wurde Eure Unterschrift gefälscht, die echte Urkunde gestohlen und dann durch die Fälschung ersetzt?«, hakte der Bischof nach, unsicher, ob er Madlen auch richtig verstanden hatte.



»Genau so war es, mein Bischof.«



»Das ist ungeheuerlich!«, schimpfte der Kirchenmann. »Ich habe keinen Zweifel an Euren Worten, doch gebe ich zu, würde ich es nicht glauben können, wärt nicht Ihr diejenige, von der ich hiervon erführe.«



»Ich danke Euch für Euer Vertrauen, mein Bischof.«



»Dieser Sekretär, Linhardt, was könnte der Grund dafür sein, dass er so handelt? War er seinem Dienstherrn nicht immer treu ergeben?«



»Das ist es, was ich auch nicht verstehen kann«, stimmte Madlen ihm zu. »Ich habe Linhardt als treuen und ergebenen Sekretär und Diener des Erzbischofs kennengelernt, der seinem Dienstherrn ohne jeden Zweifel tief ergeben war. Warum er jetzt so handelt, vermag ich nicht zu sagen.«



»Womöglich hat Wilhelm von Berg ihm angeboten, ihn bei sich in Dienst zu stellen«, schlug der Bischof als mögliches Motiv vor.



Madlen schüttelte den Kopf. »Ich schätze Linhardt, auch wenn ich sein Verhalten nicht zu verstehen vermag, nicht als jemanden ein, dem eine gute Position so wichtig ist, dass er hierfür lügen und betrügen würde.«



»Es ist mehr als nur Lug und Betrug«, urteilte der Bischof. »Lug und Betrug begeht ein Händler, der mit falschen Gewichten zu wenig Ware für das Geld gibt. Was Linhardt jedoch getan hat, wird im Kirchenrecht mit dem Tode bestraft.«



Madlen bekam eine Gänsehaut. Bis der Bischof es so drastisch aussprach, hatte sie das Ausmaß noch gar nicht vollends begriffen.



»Wie seid Ihr mit Dietrich von Moers verblieben?«, fragte Diakon Clemens mit ernster Miene.



»Er wird noch heute zur Burg Poppelsdorf reiten und die Herausgabe der Urkunden verlangen.« Madlen seufzte. »Doch er hatte wenig Hoffnung, dort etwas zu erreichen. Vermutlich, so sagte er, sind die echten Urkunden längst vernichtet und die falschen belegen lediglich den vermeintlichen Anspruch Wilhelm von Bergs.«



»Männer der Kirche wollen sie sein und treten den Willen der Kurie mit Füßen«, empörte sich der Diakon.



»Dietrich von Moers sagte mir, dass es für ihn besser gewesen wäre, es hätte nie eine Urkunde gegeben. Denn ohne die nun vorhandene Fälschung waren seine Aussichten gut, dem Erzbischof im Amt nachzufolgen. Schließlich hatte er diesen schon beim Konzil von Pisa vertreten und es war allgemein bekannt, dass er das Vertrauen des Erzbischofs besaß.«



»Also hat die Tatsache, dass der Erzbischof eine Urkunde aufsetzen ließ, erst die Möglichkeit geschaffen, einen solchen Betrug vorzubereiten«, stellte der Bischof fest.



»Genau so verhält es sich«, stimmte Madlen zu.



»Sagt mir, Medicus, war nur Eure Unterschrift gefälscht oder auch die des Erzbischofs?«



Madlen sah ihn an und kramte sogleich die Urkunde aus ihrem Bündel hervor. Sie entrollte das Schriftstück und besah die Unterschrift des Erzbischofs genauer. Nun warfen auch erstmals der Bischof und der Diakon einen Blick darauf.



»Beschwören kann ich es nicht, doch in der Tat wirkt die Unterschrift wie die des Erzbischofs.«



»Dann hat dieser Linhardt den sterbenden Mann also das falsche Schriftstück unterzeichnen lassen«, mutmaßte der Bischof. »Was für ein gemeiner Hund.«



»Aber ich war doch dabei«, wunderte sich Madlen. »Ich war selbst dabei. Erst hat Linhardt den Erzbischof unterzeichnen lassen, dann reichte er die Schriftrolle an mich und unterschrieb schließlich selbst.«



»Versucht Euch genau zu erinnern«, bat der Bischof. »Ihr sagt, dass erst der Erzbischof unterschrieben hat und dann Ihr?«



»Ja.«



»Und hatte dieser Linhardt dazwischen die Gelegenheit, die Urkunden zu vertauschen?«



Madlen dachte an den Tag zurück. »Ich saß auf einem Stuhl direkt neben der Lagerstatt des Erzbischofs. Er hatte sein Morgenmahl dort eingenommen und ein Tablett auf seinen
 
Beinen, das er Linhardt abräumen ließ. Dann sollte dieser das Tablett wieder zurückbringen, ein Wachmann brachte Feder und Tinte und Linhardt gab die Urkunde herüber, die er auf dem Tischchen abgelegt hatte.«



»Lag dort nur eine Urkunde?«



»Nein.« Madlen schüttelte den Kopf. »Es lagen noch weitere Schriftrollen da. Zum einen die weiteren Ausfertigungen und dann noch mehr.«



»Was meint Ihr mit noch mehr?«



Madlen sah das Tischchen vor sich, auf dem die Rollen aufgestapelt waren. »Jetzt wo Ihr es sagt. Es waren noch mindestens ein halbes Dutzend weiterer Urkunden. Ich habe nicht darüber nachgedacht, weil ich davon ausgegangen bin, dass Linhardt gewiss noch weitere Schriftstücke vom Erzbischof unterzeichnen zu lassen hatte.«



Der Erzbischof und der Diakon tauschten einen Blick. »Wann genau habt Ihr den Inhalt der Urkunde gelesen?«, fragte nun der Diakon. »Direkt, als Ihr unterschrieben habt?«



»Nein.« Madlen schüttelte den Kopf. »Weit vorher. Der Erzbischof reichte mir das Schriftstück, und so erfuhr ich, dass er Dietrich II. von Moers als seinen Nachfolger ernennen wollte. Wir sprachen über ihn und auch noch über anderes. Ja, wir plauderten über vergangene Zeiten.«



»Und die Urkunden? Wo waren die, während Ihr Euch ausgetauscht habt?«



»Linhardt hat sie an sich genommen und uns dann erst später vorgelegt und unterzeichnen lassen.«



»Bitte Medicus, seht Euch Eure Unterschrift noch einmal an. Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr das nicht gezeichnet habt?«



Madlen blickte auf das Pergament, betrachtete es eine ganze Weile. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es in der Tat meine Unterschrift ist.«



»Eben deshalb, weil es sich genau so verhält«, urteilte der Bischof.



»Wie meint Ihr das? Ich habe nicht unterschrieben, dass Wilhelm von Berg die Nachfolge des Erzbischofs auf dessen Wunsch antreten soll.«



»Doch, das habt Ihr, aber ohne es zu wissen. Gewiss wart Ihr durch das Gespräch mit dem Erzbischof abgelenkt. Der Sekretär nutzte dies, da Ihr ja vermeintlich den Inhalt der Urkunde schon kanntet, legte Euch diese dort vor und Ihr unterschriebt in dem Glauben, dass es die andere sei.«



Johann II. von Fleckenstein, Bischof von Worms, schüttelte den Kopf. »Das Schriftstück ist also echt, auch wenn es nicht dem Willen des verstorbenen Erzbischofs entspricht.«



Madlen war blass geworden. »Aber das bedeutet ja, dass Wilhelm von Berg nun nichts mehr im Wege steht, der neue Erzbischof zu werden.«



Diakon Clemens sah sie nachdenklich an. »Nur, wenn Ihr zugebt, dies wirklich unterzeichnet zu haben.«



»Wie meint Ihr das?« Madlen war nun vollends verwirrt.



»Wenn es nun nie eine solche Urkunde gegeben hätte und Wilhelm von Berg die Abschriften Linhardts oder des Erzbischofs nutzen will, um als rechtmäßiger Nachfolger bestätigt zu werden, wird man Euch anhören, ob Ihr bestätigen könnt, als Zeugin die Unterschrift geleistet zu haben.«



»Ja, und?«



»Und das genau werdet Ihr verneinen. Eurer Erinnerung nach hat es überhaupt nur zwei Urkunden gegeben. Zum einen die bezüglich des Hospitals, zum anderen die mit dem Anspruchs Johannes’. Es gab Gespräche, ja, doch hier fiel von Seiten des Erzbischofs der Name Dietrich II. von Moers, niemals Wilhelm von Berg. Und die Urkunde, die dort vorliegt, kann sämtlichst nur eine Fälschung sein, da es keinen Moment gegeben hat, in dem Ihr mit Eurer Unterschrift Derartiges bezeugtet. Ihr
 
könnt es Euch nur so erklären, dass Eure Unterschrift von den Abschriften bezüglich des Hospitals und Johannes nachgeahmt wurde, um noch eine weitere Urkunde existent sein zu lassen, die es so zuvor nie gegeben hatte.«



Madlen musste diesem Gedanken erst einmal folgen. »Das bedeutet also, ich würde ebenfalls lügen?«



»Allerdings«, stellte der Diakon unvermittelt fest, »allerdings tätet Ihr es zum Willen des Erzbischofs, nicht dagegen. So würden Dietrich II. von Moers und Wilhelm von Berg mit der gleichen Ausgangsposition gegeneinander um das Amt des Erzbischofs antreten. Und in diesem Fall wären die Aussichten für Dietrich wesentlich besser als für seinen Widersacher.«



»Dieses Gespräch hier darf es jedoch niemals gegeben haben«, stellte der Bischof nun fest, dem sichtlich unwohl war bei dem, was sein Diakon sich da überlegt hatte.



»Selbstredend«, stellte der Diakon fest. »Darüber sind wir uns doch alle einig, nicht wahr, Medicus von Beyenburg?«



Madlen nickte langsam. »Wie soll nun aber Dietrich hiervon erfahren?«



»Es ist zu spät, um ihm noch einen Boten zu senden«, urteilte der Bischof. »Vermutlich hat er Burg Poppelsburg bereits erreicht. Doch für unser Vorhaben ist dies unschädlich.«



»Inwiefern?«



»Nun, was auch immer Dietrich dort vorbringt, es wird ihm nichts nützen und es dürfte nicht lange dauern, bis man ihn und seine Männer vor das Burgtor wirft. Denn so, wie die Dinge stehen, dürfte Wilhelm von Berg längst seine eigenen Männer dort eingebracht haben. Schließlich hat er Linhardt, den Sekretär des Erzbischofs, auf seiner Seite, der dort bekannt ist.«



»Das ist wahr«, bemerkte Madlen.



»Zwar kann ich es nicht mit Gewissheit sagen«, fuhr der Bischof nun fort, »doch vermute ich, dass Dietrich anschließend
 
zu Euch nach Worms kommen wird, da er Euch als Zeugin braucht, damit Ihr aussagt, dass die Urkunde eine Fälschung ist. Und bei dieser Gelegenheit könnt Ihr ihm dann mitteilen, was wir besprochen haben. Denn wie Ihr schon sagtet: Es ist von Vorteil, wenn es keine Urkunde gibt, anstatt eine, bei der nicht erklärt werden kann, wie sie zustande kam.«


Diese Reise nach Hause dauerte insgesamt vier Tage. Mit dem Pferd wäre Madlen früher wieder in Worms gewesen, doch war sie froh, den Bischof und den Diakon als Gesprächspartner zu haben, damit sie nicht allein mit ihren Gedanken war.


So viel hatte sich in letzter Zeit ereignet. Und irgendwie hatte Madlen das Gefühl, in ihrem eigenen Leben nur ein staunender Zuschauer zu sein, der nicht so recht begreifen konnte, was alles geschehen war.



Sie erzählte den beiden Männern eher nebenbei, dass sie, kurz bevor sie zum Erzbischof aufgebrochen war, die Nachricht vom Tod ihres Bruders Kilian erreicht hatte. Und es tat ihr gut, es sich von der Seele zu reden, plagte sie doch das schlechte Gewissen mit jedem Tag mehr, den sie sich nicht um die Familie ihres Bruders kümmerte und seinen Hinterbliebenen wenigstens Hilfe anbot, sollte diese vonnöten sein.



Als sie schließlich das Wormser Stadttor erreichten, war Madlen erleichtert und erschöpft zugleich. Sie wusste kaum, was sie zuerst machen sollte. Ihr Aufbruch zur Burg Poppelsdorf war derart überhastet gewesen, dass sie nicht einmal selbst mit ihrer Tante Agathe über Kilians Tod hatte sprechen können. Und wie mochte es wohl Philippa ergangen sein, während Madlen sich um den Erzbischof gekümmert hatte? Mit Grauen dachte Madlen daran, wie sie die Schwiegertochter erst bestärkt und mit in das Hospital eingebunden hatte, nur um sich dann allen anderen Dingen zuzuwenden und sie mehr oder weniger im Stich zu lassen. Hatte die Schwiegertochter womöglich
 
auch dieses Kind hier wieder verloren, und Madlen war nicht da gewesen, um sich um sie zu kümmern und ihr beizustehen? Madlen spürte hämmernden Kopfschmerz.



»Wohin möchtet Ihr, Medicus? Zum Hospital oder doch nach Hause?«



»Es ist am Hafen nah aneinander gelegen. Vermutlich treffe ich meinen Gatten im Hospital an und Johannes dürfte im Kontor seines Bruders sein. Es wäre also freundlich, wenn Ihr mich zum Hafen bringen könntet.«



»Aber gewiss.« Der Bischof beugte sich aus dem Fenster. »Zuerst zum Hafen«, rief er dem Kutscher zu, der etwas erwiderte und dann den Weg einschlug.



»Scheut Euch nicht, einen Boten zu senden oder selbst zum Bischofspalast zu kommen, wenn Ihr Hilfe braucht«, bot Johann II. von Fleckenstein an. »Die Pforten des Bischofspalasts sind stets offen für Euch.«



»Habt Dank, mein Bischof.« Madlen nickte ihm freundlich zu. »Ich kann von Glück sagen, dass ich die Reise mit Euch haben konnte. Auch wenn ich das, was in Kürze auf uns zukommt, ein wenig fürchte, so bin ich doch bestärkt durch Euren Zuspruch.«



»Einfach wird es nicht werden«, befand der Bischof.



»Wann war es schon je einfach?«, fragte nun der Diakon. »Ihr hab schon andere Dinge überstanden, Medicus von Beyenburg. Da wird der Streit zweier Anwärter zum Amte des Erzbischofs Euch auch nicht zu Boden zwingen.«



»Möget Ihr recht behalten«, sagte Madlen.



Die Kutsche hielt, und einen Moment später wurde die Tür von außen geöffnet und der Kutscher reichte Madlen die Hand, damit sie sicher auszusteigen vermochte.



»Gott schütze Euch«, sagte Madlen zum Abschied zu den beiden Kirchenmännern.



»Der Herr mit Euch, Medicus. Alles wird sich finden.«



Damit verließ Madlen die Kutsche, ließ sich das Bündel reichen und trat auf die Gasse. Kurz sah sie an der Fassade des Hauses hoch, in dem nun schon eine Weile das Hospital untergebracht war. Wenn doch nur endlich der neue Bau fertig wäre. Sie wusste, dass die nächste Zeit sie viel Kraft kosten würde, womöglich mehr, als sie derzeit hatte. Sie atmete tief durch, raffte die Röcke und stieg dann die Stufen hinauf. Auch wenn ihr nicht danach war, lächelte sie, als sie die Tür aufstieß und eintrat.



»Ich bin wieder da!«, rief sie in den Korridor.



»Madlen.« Philippa kam, sich mit einem Tuch die Hände abtrocknend, aus einer der Kammern. Eilig lief die Schwiegertochter auf Madlen zu, umarmte sie herzlich.



»Du siehst so müde aus«, sagte Philippa und strich Madlen zärtlich über die Wange.



»Mir geht es gut.« Sie gab der Schwiegertochter einen Kuss auf die Stirn. »Wie geht es dir, Liebes?«



»Ganz wunderbar, wirklich.« Philippa legte sich die Hand auf den Unterleib. »Ich habe mich nie zuvor, wenn ich froher Erwartung war, so kräftig und gesund gefühlt.«



Madlen legte sich eine Hand auf die Brust. »Dem Herrn sei Dank!«, brachte sie erleichtert hervor.



»Und wie ist es dir ergangen?« Philippa sah die Schwiegermutter besorgt an. »Als wir vom Tod des Erzbischofs erfuhren, konnten wir nur ahnen, wie es dir damit gehen musste.«



»Ich danke dir. Es ist schön, wieder daheim zu sein und all dem den Rücken kehren zu können.«



»Madlen!« Franz kam aus dem Gesindetrakt herbei. »Meine Madlen. Dem Herrn sei Dank, ich habe dich wieder.«



»Franz!« Ihr traten Tränen in die Augen. Madlen spürte, wie dünn ihr Nervenkostüm geworden war, hätte sie doch sonst nie so dünnhäutig auf das Wiedersehen reagiert.



Franz öffnete die Arme und Madlen schmiegte sich eng an ihn. Als er seine Arme um sie legte, wollte sie nichts sehnlicher, als dass dieses Gefühl niemals enden möge. Eine Weile blieben sie so stehen, als wenn es nichts als sie beide gäbe. Dann löste Franz sich sanft, sah seine Frau an und küsste sie. Noch einmal zog er sie an sich, strich ihr zärtlich über das Haar. »Ich bin erleichtert, dich wohlbehalten wiederzuhaben.«



»Kann ich dir einen Sud bereiten?«, fragte Philippa.



»Ein Würzwein wäre mir lieber.« Madlen lächelte die Schwiegertochter an.



»Gesine, Hanno, Ruth?«, rief nun Franz und wartete einen Moment.



Gesine war die Erste, die ihn gehört hatte und nun von oben herunterkam.



»Medicus!«, rief sie. »Ihr seid heimgekehrt.« Die Freude war ihr ins Gesicht geschrieben.



»Gott zum Gruße, Gesine.«



»Wo sind Ruth und Hanno?«



»Hanno ist oben. Der Patient in der hinteren Kammer hat sich ins Lager erleichtert. Hanno kümmert sich gerade darum.«



»Und Ruth?«



Gesine sah sich um. »Ich weiß nicht. Eben war sie noch hier.«



»Dann hat sie mich gewiss nur nicht gehört«, befand Franz. »Sag allen, dass Philippa, Madlen und ich im Wohnhaus sind. Ihr könnt mich holen, wenn etwas geschieht.«



»Ja, Medicus.«



»Nun, dann werde ich dir den Würzwein wohl dort bereiten«, stellte Philippa heiter fest.



»Ja«, sagte Madlen und legte ihren Arm um Philippas Taille. »Lasst uns rübergehen. Ich habe euch viel zu erzählen.«



»Nicht mehr lange, dann ist es Zeit für das Abendessen«, sagte Philippa. »Hättet ihr Freude daran, wenn wir alle
 
gemeinsam essen?«, schlug Philippa vor. »Dann würde ich Trutchen Bescheid geben, dass sie für uns alle aufträgt.«



»Das würde mich wirklich sehr freuen«, stimmte Madlen dankbar zu. »Ist Johannes im Kontor?«



»Ja, das ist er. Und ich denke, du wirst zufrieden sein, wie er sich in den Tagen deiner Abwesenheit benommen hat.«



»Was hat er denn getan?«, fragte Madlen die Schwiegertochter.



»Nun, er scheint nach deiner Zurechtweisung verstanden zu haben, dass er sich auf eine gewisse Weise nicht zu benehmen hat. Den Frauen gegenüber meine ich.«



»Ach ja? Das freut mich nun wirklich.«



»Mich auch. Womöglich hat Veit ihm auch noch einmal ins Gewissen geredet. Doch schon seit Tagen ist er gar übermäßig höflich zu Agathe und mir und versucht uns zu helfen, wo immer er kann.«



»Gut so«, befand Madlen. »Hoffen wir, dass es so bleibt.«



»Was hatte er denn gemacht?«, fragte nun Franz, der von Johannes’ vorherigem Fehlverhalten nichts mitbekommen hatte.



»Nun, unser Sohn war wohl zu der Überzeugung gelangt, dass Agathe, Philippa und auch ich nur Frauen sind und es daher nicht wichtig war, wie er sich uns gegenüber benahm.«



»Wie bitte?« Franz lachte auf. »Na, da ist er ja bei euch genau richtig.« Noch einmal lachte er auf. »Wenn er sich so etwas wieder einmal einfallen lässt, sag es mir. Dann nehme ich ihn mir mal vor.«



»Nein, lass das lieber uns Frauen regeln«, antwortete Madlen.



»Oh, oh, der arme Junge«, scherzte Franz und legte seinerseits den Arm um Madlens Taille, sodass sie sich nun in der Mitte zwischen Franz und Philippa befand.



»Gehen wir heim«, sagte Franz.



»Ja«, bestätigte Madlen glücklich. »Gehen wir heim und essen mit unserer Familie. Ich kann nicht in Worte fassen, wie froh ich bin, endlich wieder zu Hause zu sein.«



»Und wir, dass du wieder bei uns bist, wo du hingehörst«, sagte Franz und gab seiner Frau einen Kuss auf das Haar. Dann verließen die drei das Hospital für diesen Tag und kümmerten sich, statt um die Patienten, einmal nur um sich selbst.






12. KAPITEL


Madlen und Franz waren noch zu ihrem Privathaus gegangen, damit Madlen sich frisch machen und ein wenig verschnaufen konnte, bevor das Ehepaar gemeinsam zum Kontor der Goldmanns gehen und dort mit den anderen Mitgliedern der Familie speisen wollte.


Als sie gerade das Haus betraten, sagte Franz: »Bevor ich es vergesse, gestern war ein junger Mann hier, ein Bote.«



Sofort legte Madlen die Hand auf ihre Brust und drehte sich mit erschrockener Miene um. »Was ist nun wieder geschehen?«



»Aber, aber«, mahnte Franz, »du darfst nicht immer gleich mit etwas Schlimmem rechnen.« Er strich ihr über den Arm und schloss die Tür. »Es war eine Botschaft von Cecilia. Es geht ihr sehr gut. Sie ist im praktischen Teil bei der Chirurgie angelangt und glaubt, dass sie ein gutes Händchen hierfür hat.«



Madlen atmete erleichtert auf.



»Der junge Mann studiert ebenfalls in Salerno, musste aber nach Aachen reisen, sodass Cecilia ihn bat, Grüße auszurichten, sollte er durch Worms kommen.«



»Hat er noch mehr gesagt?«



»Nein, wie er sagte, musste er eilig aufbrechen. Sonst hätte Cecilia ihm noch eine Schrift mitgegeben. Doch hierzu blieb keine Zeit.«



»Wenigstens geht es ihr gut«, sagte Madlen erleichtert. »Und wie ist es euch hier ergangen?«



»Von den letzten sieben, die mit dem Antoniusfeuer kamen, sind sechs tot. Und dem anderen habe ich auch bereits die Zehen abgenommen, jedoch keine Hoffnung.«



Madlen wischte sich über das Gesicht. »Es ist zum Verzweifeln. Wenn wir doch nur endlich wüssten, was wir dagegen tun können oder wo es herkommt. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es ansteckend ist.«



»Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Sonst hätten wir es vermutlich auch schon, so viele, wie wir behandelt haben. Nein, es muss woanders herkommen.«



Madlen seufzte. Zusammen gingen sie in die Stube und setzten sich. Lass uns nur einen Moment ausruhen«, bat Madlen, »bevor wir zu den anderen gehen.«



»Wie fühlst du dich?«



»Müde, aber ich bin gesund.«



»Das meine ich nicht. Du hast erst deinen Bruder und nun einen engen Vertrauten, ja einen sehr guten Freund verloren. Das geht auch an dir nicht spurlos vorbei.«



»Nein, das geht es tatsächlich nicht.« Sie sah Franz an, bemühte sich um ein Lächeln. »Kommt es dir sehr schwach vor, wenn ich dir sage, dass ich jetzt in diesem Moment weinen und weinen und nicht wieder aufhören möchte?«



»Nein, das kommt mir gar nicht schwach vor«, befand Franz. »Vielmehr wärst du nicht die Frau, die ich geheiratet habe, würde das alles so an dir vorbeigehen.«



»Ich war auch an Johannes’ Grab.« Madlen senkte den Kopf. »Du bist mein Ehemann, doch auch mein bester Freund. Verletzt es dich, wenn ich dir sage, dass ich bittere Tränen geweint habe und der Verlust noch heute schmerzt?«



»Du hast Johannes geliebt. Wie solltest du anders empfinden?«



»Nun ja, ich habe ja dich und damit ist die Lücke, die er hinterließ, geschlossen. Und ich möchte keinesfalls, dass du denkst, dass ich mit ihm glücklicher war als mit dir.«



»Ach Madlen, du machst dir zu viele Gedanken.« Franz rückte näher an sie heran und nahm sie in den Arm. »Ich vergleiche mich nicht mit deinem ersten Ehemann, weißt du? Das habe ich nie getan. Genau genommen, vergleiche ich mich nie mit anderen Menschen. Ich gebe mein Bestes und hoffe, dass es reicht. Und jeden Tag versuche ich es noch ein wenig besser zu machen als am Tag davor. Nicht, weil andere es vielleicht tun, sondern nur, weil ich selbst es will. Ich glaube nicht daran, mich mit anderen zu messen. Womöglich bin ich der Beste in dem, was ich tue. Womöglich auch nicht, ich weiß es nicht. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass das Vergleichen mit anderen Menschen nur aufhält und mich nicht weiterbringt. Darum tue ich es nicht. Und mich mit deinem ersten Mann messen zu wollen, der dir auf so schreckliche Art genommen wurde … nein, da könnte ich nur verlieren. Also versuche ich es gar nicht erst, sondern setze all meine Kraft daran, dich glücklich zu machen. Mehr kann ich nicht tun.«



»Du bist ein so wunderbarer Mensch.« Madlen lehnte ihren Kopf an seine Schulter.



»Du hast noch gar nichts vom Erzbischof erzählt. Konntest du ihm helfen in seinen letzten Stunden?«



»Ja, ich denke schon. Doch es hat sich seitdem bereits wieder so viel ereignet, dass ich kaum weiß, wo ich zu erzählen beginnen soll.«



»Ist es nur für meine Ohren bestimmt oder auch für den Rest der Familie?«



»Ich möchte es allen sagen«, befand Madlen.



»Nun gut, dann warte ich noch ab, bis wir später gemeinsam bei Tisch sitzen.«



»Danke«, brachte Madlen hervor, erleichtert, nicht jetzt und dann in Kürze noch einmal alles erzählen zu müssen. Sie wollte jetzt einfach nur so sitzen bleiben, geborgen und sicher in Franz’ Arm und fern dem weltlichen Ärger.



»Madlen, es ist an der Zeit«, sagte Franz sanft nach einer Weile, und Madlen brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass sie tatsächlich einfach so eingeschlafen war.



Sie setzte sich gerade hin, strich sich die Haare glatt.



»Hätte ich gewusst, wie erschöpft du bist, hätte ich dem gemeinsamen Essen nicht zugestimmt.«



»Es geht schon. Es war nur ein kurzer Moment.« Madlen erhob sich. »Ich bringe mich rasch in Ordnung und dann können wir gehen.«



Franz nickte, sagte aber nichts. Er machte sich Sorgen um seine Frau. Sie war stark, ja, doch sie ging zu oft über ihre Kräfte hinaus. Franz hoffte inständig, dass sich dies nicht eines Tages rächen würde.


Das Wiedersehen fiel übermäßig herzlich aus, und Veit, Agathe, Leopold und Johannes zeigten sich erleichtert, Madlen wohlbehalten wieder in ihrer Mitte zu haben. Johannes wollte seine Mutter gar nicht wieder loslassen und nahm ihr sogleich das Versprechen ab, in nächster Zeit nicht wieder fortzureisen.


»Glaub mir, ich möchte nirgendwo anders sein als hier in Worms«, versicherte Madlen ihrem Sohn.



Philippa stand unter dem Türrahmen, als sie die Haushälterin auftragen ließ. Dann ging sie und holte selbst noch Platten mit Fleisch, Fisch, Schinken und Brot. Dazu gab es warmen Würzwein, der bei Johannes mit Wasser verdünnt wurde.



»Willst du darüber sprechen, was du erlebt hast, oder schmerzt es dich zu sehr?«, fragte Philippa.



»Nun, zunächst einmal bin ich dankbar, denn der Erzbischof und ich hatten mehrere Tage, uns voneinander zu verabschieden. Ich hielt seine Hand, als er zum Herrn heimkehrte, und er sah friedlich aus und voller Stolz.« Madlen sah zu Leopold hinüber, dem Mann, der so viele Jahre im Dienstes Friedrichs gestanden hatte. »Du weißt besser als die meisten von uns, wie wichtig ihm ein würdiges Antlitz war.«



»Fürwahr, daran entsinne ich mich gut.« Leopold lächelte bei der Erinnerung an den Erzbischof. »Er war ein großer Mann, ein wirklich großer Mann, wie es nur wenige gibt.«



Madlen nahm ein Stück Fleisch, kaute kurz und sagte dann: »Der Erzbischof hat einen Nachfolger bestimmt«, begann sie und erzählte alles, was sich von dem Moment, als der Erzbischof sie beim ersten Mal zu sich gerufen und die Verfügung der Geldsumme für das Hospital getroffen hatte, ereignet hatte. Die Anerkennung Johannes’ und des Erbes ließ sie aus, setzte aber dann bei dem neuerlichen Besuch ein und erzählte, wie der Erzbischof sie zu sich gerufen hatte, über die Unterschrift auf den Urkunden, die Beisetzung im Dom, die Begegnung mit Dietrich II. von Moers und Wilhelm von Berg sowie die Erkenntnis, dass die Urkunden vertauscht worden waren. »Ich bin mit dem Bischof von Worms und Diakon Clemens hierher zurückgereist und habe den beiden alles erzählt. Dietrich von Moers, der schon öfter vom Erzbischof zur Vertretung seiner Belange eingesetzt wurde, hat offenbar die besten Aussichten, zum Nachfolger Friedrichs ernannt und als neuer Erzbischof gewählt zu werden. Wenn nun jedoch die Urkunde vorgelegt wird, in der der Erzbischof angeblich höchstselbst Wilhelm von Berg als seinen Nachfolger bestimmt, könnte alles ins Wanken geraten.«



»Du willst die Urkunde also niemandem zeigen?«, fragte Veit, nicht sicher, dass er seine Mutter richtig verstanden hatte.



»Nicht nur das. Ich werde bestreiten, dass es sie je gegeben hat.«



»Aber es gibt doch Abschriften?«, wandte Leopold ein.



»Gewiss, doch ich werde behaupten, dass es Fälschungen sind, was ja, bedenkt man den Inhalt, der Wahrheit entspricht.«



»Das verstehe ich nicht«, sagte nun Agathe. »Wo ist da der Unterschied?«



»Wenn ich versuche richtigzustellen, dass der Erzbischof und ich getäuscht wurden und deshalb die Urkunde unterzeichneten, erkläre ich damit gleichermaßen, dass wir sie tatsächlich unterschrieben haben. Und wenn die Unterschrift des Erzbischofs von ihm selbst daruntergesetzt wurde, was ich durch meine Aussage bestätigen müsste, dann gilt sie.«



»Selbst wenn er getäuscht wurde?«, fragte Agathe nach.



»Selbst dann«, versicherte Madlen. »Einfach deshalb, weil man einem so klugen Mann wie dem Erzbischof, so sollte man annehmen, nicht einfach ein Schriftstück unterschieben konnte. Vermutlich würde sogar gesagt, dass ich nur im Nachhinein nicht einverstanden mit der Wahl des Erzbischofs war, jedoch als Zeugin unterzeichnete, weil er es von mir forderte.« Madlen trank einen Schluck. »Wenn ich aber sage, ich habe die Urkunde niemals gesehen und kann nicht bezeugen, dass der Erzbischof selbst sie unterschrieben hat, dann stände Linhardts Wort gegen meines und es würde sich wohl kaum jemand darauf verlassen, genau zu wissen, was geschehen ist.«



»Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte Agathe. »Meine Güte, sind das verworrene Zustände.«



»Ich kenne Linhardt noch von früher, schon als ganz jungen Mann«, bemerkte Leonhard. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde. Könnte es sein, dass er nichts davon wusste?«



»Ausgeschlossen.« Madlen zuckte bedauernd die Schultern. »Er hat mir direkt ins Gesicht gelogen. Er wusste genau, was er
 
getan hatte. Die Frage nach dem Warum jedoch kann auch ich nicht beantworten.«



»Die Vermutung liegt nahe, dass dieser Wilhelm von Berg ihm Geld gegeben oder Versprechungen gemacht hat«, schlug Veit vor.



»Nein.« Leonhard schüttelte den Kopf. »Nicht Linhardt. Er strebt nicht nach Besitz oder gar Macht. Ihm war die Kirche stets genug. Er hat keine Familie, seine Eltern sind gestorben, als er noch ein Kind war. Es gab da eine Schwester, doch auch die ist lange tot. Er hat nur die Kirche und lebt nur dafür.«



»Aber weshalb dann?«, fragte Veit zurück.



»So sehr wir uns darüber auch die Köpfe zerbrechen, wir werden es in dieser Runde nicht herausfinden«, befand Franz.



»Das stimmt leider«, gab Madlen ihm recht.



»Aber sag, Mutter, wenn nun eine große Zahlung an das Hospital fließt, wird es dann nicht rascher errichtet werden können?«, fragte nun Veit.



»Ja, und das ist das einzig Gute, das ich bei all dem erkennen kann. Der Baumeister wird mehr Männer einstellen können und ich hoffe, dass du, Agathe, dann schon bald in dein Haus zurückkannst.«



Agathe lächelte milde. »Ich fühle mich hier sehr wohl. Und so lange Veit und Philippa mich lassen, werde ich gerne weiter hier leben.«



Philippa legte ihre Hand auf Agathes. »Wenn es danach geht, hoffe ich sogar, dass die Arbeiten am neuen Hospital sich noch ziehen werden. Uns steht nicht der Sinn danach, dich gehen zu lassen. Dafür ist es mit dir viel zu schön.«



Agathe drückte Philippas Hand.



»Glaubst du, dass es Schwierigkeiten geben könnte mit diesem Wilhelm von Berg?«, fragte nun Veit.



»Ich weiß nicht.« Madlen zuckte mit den Schultern. »Was soll er schon tun?«



»Nun ja, wenn er einen Mann wie den Sekretär des Erzbischofs, diesen Linhardt, dazu bringt, ein solches Verbrechen zu begehen, dann wird er gewiss nicht klein beigeben, nur weil du seine Lügen aufdeckst.«



»Ich werde achtgeben, dass deiner Mutter nichts geschieht«, sagte Franz an Veit gewandt.



»Das glaube ich dir«, gab dieser zurück.



»Ich habe während deiner Abwesenheit jemanden nach Heidelberg gesandt, um Irma eine Schrift zu übergeben, dass sie auf unsere Hilfe zählen kann, sollte es vonnöten sein«, sagte auf einmal Agathe und wechselte damit das Thema.



»Du hast dich darum gekümmert? Ich danke dir.«



»Dein Bruder war schließlich auch mein Neffe.« Agathe seufzte. »Aber nun ja, der Bote kam unverrichteter Dinge wieder zurück. Irma lebt nicht mehr in Heidelberg. Schon mehr als zwei Jahre nicht«, fuhr sie fort. »Der Bote sagte, dass der frühere Stadtvogt dafür gesorgt hat, dass Kilian ein anständiges Begräbnis bekommen hat.«



»Ich verstehe«, sagte Madlen und kniff ihre Lippen aufeinander. Sie sah den Stadtvogt vor sich, den sie damals unter den denkbar ungünstigsten Bedingungen kennengelernt hatte, nur um später genau von diesem Mann unterstützt zu werden, der nichts so sehr verabscheute wie unrechtes Handeln.



»Es musste wohl ein solches Ende mit ihm nehmen«, sagte Agathe mit Trauer in der Stimme. »Er war wie mein Bruder, dein Vater.«



»Was denkst du? Sollte ich nach Heidelberg reiten?«



»Weshalb? Um dem früheren Vogt zu danken? Dafür reicht ebenso gut eine Schriftrolle.« Agathe sah Madlen ernst an. »Du solltest versuchen, dein Leben hier in Worms zu ordnen. Hier ist deine Familie, hier ist dein Hospital. Und Arbeit hast du hier mehr als genug.«



»Du solltest auf sie hören«, stimmte Franz zu. »Und offen gesagt, komme ich ohne dich gegen die ganzen Kranken gar nicht an.«



Madlen sah zwischen Franz und Agathe hin und her, dann zu Johannes. Hatte sie sich in ihrem Streben, anderen zu helfen, womöglich zu sehr von den Ihren entfernt? »Ihr habt recht«, befand sie nun. »Ich werde hier in Worms bleiben und alles andere hinter mir lassen. Und dann wird es auch wieder ruhiger werden in unserem Leben.«



»Darauf trinke ich«, sagte Franz und hob den Becher. »Auf ruhigere Zeiten!«



»Auf ruhigere Zeiten«, stimmten die anderen ein.



Ab diesem Moment sprachen sie nur noch über heitere Themen und ließen alles, was irgendwie Sorgen hätte bedeuten können, aus. Und obwohl Madlen schon bei ihrer Ankunft vollkommen erschöpft gewesen war, wurde es ein langer Abend, der damit endete, dass Franz Johannes schulterte und durch die Wormser Gassen bis zu dem Häuschen am Hafen trug, wo er ihn in seine Kammer brachte und auf sein Lager legte. Dann ging er zu Madlen, die sich bereits ausgezogen und ebenfalls hingelegt hatte. Zärtlich kuschelte sie sich an ihn, freute sich auf die Nähe. Franz nahm sie in den Arm und hielt sie einen Moment, dann begann er ihren Hals zu küssen. Jedoch hielt er sogleich wieder inne, als er bemerkte, dass sie bereits eingeschlafen war.



Er löschte das Talglicht, zog die Decke noch höher über ihrer beiden Körper und atmete tief ihren Duft ein. Schon bald kam der Schlaf auch über ihn, und seine Träume waren ebenso aufregend wie zärtlich.






13. KAPITEL


In den nächsten Tagen arbeiteten Madlen und Franz Seite an Seite im Hospital, ohne dass sich etwas Besonderes ereignete. Philippa war ihnen inzwischen zu einer fast unersetzlichen Hilfe geworden, die es verstand, das richtige Maß Verständnis und Sorgfalt, aber auch Strenge an den Tag zu legen, sowohl den Patienten als auch den Angestellten gegenüber. Fast schien es Madlen, als hätte Philippa immer nur auf diese Aufgabe gewartet. Am Morgen war der letzte Patient, der mit dem Antoniusfeuer um Hilfe ersucht hatte, gestorben. Es war eine Qual gewesen, ihm hierbei zuzusehen, und Madlen hatte ihn seit gestern fast die ganze Zeit immer wieder betäubt, damit seine Schmerzen nicht allzu schlimm waren, ja, er sogar so gut wie gar nichts mehr spürte.


Schwerer noch als die Qualen des Mannes zu beobachten fiel es Madlen und Franz, nur dastehen und im Grunde gar nichts für ihn tun zu können. Sie hatten an einer der besten Universitäten, die die größten medizinischen Köpfe ihrer Zeit hervorgebracht hatte, studieren dürfen. Und doch standen sie nur da und sahen den Menschen beim Sterben zu.



»Eines Tages«, so versuchte Madlen ihrem Mann Mut zuzusprechen, »wird man herausfinden, wie das heilige Feuer in den Körper der Menschen gelangt. Und dann wird man es heilen
 
können. Wie schon bei so vielen Krankheiten. Es braucht nur alles seine Zeit.«



»Doch das werden du und ich nicht mehr erleben«, erwiderte Franz voller Bitterkeit. »Und die Frage, woher es kommt und wie es entsteht, bringt mich um den Schlaf.«



»Du musst dich davon freimachen«, mahnte Madlen. »Wir müssen uns damit abfinden, dass unser Wissen begrenzt ist.«



Ein lautes Poltern war zu vernehmen, dann wurde die Tür zum Hospital so schwungvoll geöffnet, dass sie krachend gegen die Wand schlug.



»Helft mir!«, brüllte ein Mann, der ein Kind trug, das vor Schmerzen schrie. »So helft mir doch!«



Madlen und Franz sahen sich erschrocken an und liefen dann so rasch es ging hinüber.



Ein unangenehmer Geruch verbrannten Stoffes, Haut und Haaren lag nun in der Luft. »Was ist geschehen?« Franz erreichte den Fremden als Erster. »Wir brauchen eine Trage! Hanno, Hanno!«, brüllte er aus voller Kehle. »Komm!« Franz fasste den zappelnden Körper unter, dessen Gesichtshaut zum Teil verbrannt war. Seine Kleidung hatte sich teilweise in die Haut des Jungen gefressen, der nicht älter als fünf oder sechs Jahre sein mochte.



»Er ist zu nah an die Brandstätte gekommen und seine Kleidung fing Feuer. Ich habe ihn mit Wasser übergossen, doch ich konnte es nicht mehr verhindern.« Tränen liefen dem Mann über die Wangen.



»Ist er Euer Sohn?«, fragte nun Madlen, die es schrecklich fand, den sich windenden Körper des Jungen zu betrachten.



»Ja.«



Hanno kam mit der Trage, doch das Kind wehrte sich nach Kräften.



»Behaltet ihn auf dem Arm und folgt mir«, entschied Franz, und der Vater tat, wie ihm geheißen.



»Wir brauchen Tücher und Johanniskrautpaste«, ordnete Madlen nun zu Hanno gewandt an. Dann folgte sie Franz und dem Mann mit dem schreienden Kind auf dem Arm nach oben.



»Hier hinein«, sagte Franz und öffnete die Tür zu der Kammer, die ihnen als Untersuchungsraum diente.



Das Kind wehrte sich noch immer, doch schließlich gelang es dem Vater, es auf die Pritsche zu legen.



»Du musst liegen bleiben. Bleib liegen. Wir helfen dir.«



Hanno kam mit einem Stapel Tücher und zwei irdenen Gefäßen in der Hand herein, in denen sich die Johanniskrautpaste befand, gefolgt von Philippa.



»Wir müssen ihm die Kleidung ausziehen«, sagte Madlen. »Philippa, bereite Mohnsaft. Und dann noch einen weiteren Sud aus Bilsenkraut und Schierling.«



Philippa nickte nur und verschwand sogleich wieder. Es war ihr deutlich anzusehen, dass der Anblick des Jungen sie mitgenommen hatte.



»Ganz behutsam«, sagte Madlen und begann, den Jungen zu entkleiden, der ununterbrochen schrie und wild zappelte.



»Bleib liegen, bleib doch liegen«, flehte der Vater und mühte sich, ihn auf der Pritsche zu halten.



»Wir brauchen den Mohnsaft. Ohne fügen wir ihm zu viele Schmerzen zu.« Madlen warf Franz einen Blick zu, der hierauf nickte.



»Warten wir noch einen Moment«, befand Franz.



»Aber Ihr müsst ihm doch helfen«, flehte der Vater.



»Das werden wir. Doch es hilft ihm nicht, wenn wir uns daranmachen, ihm seine Kleidung herunterzuziehen, wenn er sich dabei so wehrt, dass wir ihn nur noch mehr verletzen«, sagte Franz ruhig.



»Warum nur habe ich ihn aus den Augen gelassen?«



»Grämt Euch nicht«, sagte Madlen. »Es nützt keinem, wenn Ihr Euch die Schuld gebt. Wie heißt Euer Sohn?«



»Richard.«



»Wir werden uns um dich kümmern, Richard«, sagte Madlen zu dem Kleinen in der Hoffnung, dass die Ansprache mit seinem Namen ihn zu beruhigen vermochte. Doch er schrie und wehrte sich unvermindert weiter.



Auf der Treppe waren eilige Schritte zu hören und kurz darauf kam Philippa mit einem Becher und einem kleinen Krug herein.



»Danke.« Sagte Madlen.



Philippa blickte kurz auf das Kind und ging sogleich wieder hinaus.



»Haltet ihn nun gut fest, damit ich ihm den Mohnsaft einflößen kann«, bat Madlen.



Der Junge schrie noch lauter auf, als Madlen sich daranmachte, ihm die Flüssigkeit in den Mund zu geben. Beherzt fasste Franz den Kopf des Kleinen und hielt ihn fest.



»Es muss sein«, sagte Franz und ließ nicht zu, dass der Junge den Kopf noch zu bewegen vermochte.



»So ist es gut«, sagte Madlen mit sanfter Stimme, als sie die Flüssigkeit Schluck für Schluck in seinen Hals laufen ließ. Dann setzte sie den Becher ab. »Das genügt. Gleich schon wird er ruhiger werden, dann können wir beginnen.«



Es dauerte ein wenig, bis der Saft seine Wirkung zeigte. Dann jedoch wurde der Junge merklich ruhiger, und bei allen ließ die Anspannung ein wenig nach.



»Wollt Ihr hinausgehen?«, fragte Madlen den Vater. »Es wird nicht leicht zu ertragen sein.«



»Nein«, stellte dieser entschieden fest. »Ich bleibe bei meinem Sohn.«



»Dann setzt Euch zu ihm.« Franz holte einen Stuhl heran, den er ans Kopfende des Lagers stellte und dem Vater bedeutete, dort Platz zu nehmen. Für Madlen und sich selbst holte er Schemel, die er rechts und links von der Pritsche bereitstellte,
 
damit Madlen und er mit ruhiger Hand die Fetzen der Kleidung mit Pinzetten entfernen konnten, die sich in die Haut eingebrannt hatten.



Soweit es ging, zogen sie dem Jungen die Kleidung aus, die sich noch nicht in die Haut eingebrannt hatte und sich so ablösen ließ. Dann machten sie sich daran, die restlichen Stellen mit der Paste zu versehen, um so die Kleidung vorsichtig von der Haut zu entfernen.



Der Junge wimmerte leise, während sein Vater neben ihm saß, den Kopf an den des Sohnes drückte und bitterlich weinte.



»Darf ich?«, bat Madlen und strich nun Paste auf die verbrannten Stellen im Gesicht. Dann deckte sie diese mit Tüchern ab.



Es dauerte mehrere Stunden, bis alle Stoffreste von der Haut oder dem, was davon übrig war, entfernt waren. Teilweise lag das Fleisch vollkommen offen und hatte durch die Paste einen labbrigen, schleimigen Überzug.



»Wird er wieder gesund?«, fragte der Vater, als Madlen und Franz fertig waren und Madlen dem Jungen noch einmal den Becher an die Lippen setzte, der diesmal mit einem Sud aus Bilsenkraut und Schierling gefüllt war und dafür sorgen sollte, dass der Junge schlief, ohne dass er gar zu sehr betäubt wurde.



»Wir haben keine Kammer frei, in der er allein liegen kann«, bedauerte Franz. »Es wird also das Beste sein, wenn er hier bleibt, damit er nicht durch die anderen Kranken gestört wird.«



»Ihr habt meine Frage nicht beantwortet«, sagte der Vater mit flehendem Blick. »Wird er wieder gesund werden?«



»Die Verbrennungen wiegen schwer«, sagte Franz ausweichend. »Wir haben alles für ihn getan, was wir konnten. Nun ist er in Gottes Hand.«



»Ich habe nicht viel Geld«, begann der Mann zu betteln, »doch ich gebe es Euch. Ich gebe Euch alles, wenn Ihr ihn nur heilt.«



»Ob mit oder ohne Geld, wir tun stets, was wir können. Wenn alles gut geht, wird die Haut Narben bilden. Wir müssen abwarten.«



Der Junge bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen, wirkte vollkommen benommen.



»Wir sollten ihn schlafen lassen«, sagte Madlen sanft.



»Ich bleibe bei ihm und werde über ihn wachen.« Der Vater strich dem Jungen zärtlich über den Kopf.



»Gut. Ich werde Euch etwas zu trinken bringen lassen. Es wird Eurem Sohn helfen, dass Ihr da seid.«



Der Vater legte seinen Kopf neben den des Jungen, sodass ihre Wangen sich leicht berührten. Tatsächlich schien das Kind die Nähe des Vaters zu beruhigen, denn er atmete nun gleichmäßiger als zuvor.



Madlen sah auf den geschundenen Körpers des Kleinen, der an Brust, Hals, dem linken Arm und dem unteren Teil des Gesichts schwere Verbrennungen davongetragen hatte. Sein Leben würde durch diesen einen unbedachten Moment nun nie mehr das Gleiche sein wie zuvor. Selbst wenn er überlebte und die Haut Narbengewebe bildete, was keinesfalls sicher war, würde er immer anfälliger für Infektionen sein, vor allem aber ein Leben lang entstellt. Würden die Leute in ihm den Menschen oder eine entstellte Kreatur sehen, die gewiss durch Gott eine Strafe für eine schlechte Tat erhalten hatte? Würde er so später einmal eine Frau finden, die ihn lieben konnte? Es war ein Jammer.



Zusammen mit Franz verließ sie die Kammer und zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. Sie gingen ein paar Schritte den oberen Flur entlang, damit der Vater sie nicht mehr hören konnte.



»Es hat ihn ziemlich schwer getroffen«, urteilte Franz. »Vor allem die Wunden am Hals machen mir Sorgen.«



»Er braucht häufige Tuchwechsel. Und ich werde statt der Paste ein Johanniskrautöl pressen lassen«, sagte Madlen. »Dann bleibt uns nur, den Herrn um Gnade für ihn zu bitten.«



»Er muss furchtbare Schmerzen haben.« Franz seufzte. »Wir sollten ihm so viel, wie es gerade noch vertretbar ist, geben, damit er kaum wache Momente hat.«



Madlen nickte. »Es ist so schrecklich. Und der Vater macht sich so entsetzliche Vorwürfe. Sollte der Junge sterben, wird auch das Leben des Vaters dahin sein.«



»Ein Leben trägt das andere«, sagte Franz nachdenklich. »Ein jedes hat seine Bedeutung und stützt den Nächsten.«



»Wenn wir solche Fälle bekommen, danke ich dem Herrn stets noch einmal, dass wir alle so gesund sind.« Madlen sah Franz an. Hatte sich seine Miene soeben verzogen? »Ist etwas?«, fragte sie nach.



»Aber nein«, er hob den Kopf. »Was soll denn sein?«



»Franz von Beyenburg, ich merke dir doch an, wenn du mir etwas verschweigst.«



»Aber wie käme ich denn dazu?«



Aus einer der Kammern war ein Rufen nach Hilfe zu hören.



»Ich kümmere mich darum«, sagte Franz und eilte sich. Madlen hatte das Gefühl, als sei ihm die Unterbrechung des Gesprächs nicht unrecht gekommen. Nachdenklich blickte sie ihm nach. War Franz womöglich krank, ohne dass Madlen etwas davon wusste? Der Gedanke bereitete ihr eine Gänsehaut. Ganz sicher würde sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen und ihren Ehemann sehr genau im Auge behalten. Doch für den Moment musste sie das aus dem Kopf bekommen und sich um die Patienten kümmern. Ihr blieb keine andere Wahl.


In den folgenden Tagen wechselten Madlen und Franz sich dabei ab, die Verbände des kleinen Patienten zu erneuern. Auch während der Nachtzeit gingen sie zu ihm, zogen vorsichtig die Tücher von den Wunden, träufelten Johanniskrautöl darauf und deckten sie behutsam wieder ab. Für den Jungen war es eine einzige Qual, und Madlen glaubte, dass er sich jedes Mal fest vornahm, nicht zu weinen, denn er biss die Zähne zusammen und ließ es schließlich über sich ergehen.

Es war in den frühen Morgenstunden des fünften Tages, den Richard sich inzwischen im Hospital befand. Madlen hatte ihm gerade die Verbände gewechselt und Hanno, der in dieser Nacht Dienst hatte, mitgeteilt, dass sie nun zurück in ihr Wohnhaus ging, als vor dem Haus Geräusche auf der Gasse am Hafen zu vernehmen waren.


Madlen öffnete die Tür und sah hinaus. Ein Stück entfernt, dort, wo sie mit Franz und Johannes lebte, hatten ein halbes Dutzend Reiter Halt gemacht und waren von ihren Pferden gestiegen. Madlen klopfte das Herz bis zum Hals. Wer waren diese Männer und was wollten sie? »Hanno, hilf mir«, rief sie ins Innere des Hospitals, der sich sogleich anschickte, ihrer Weisung Folge zu leisten.



»Was ist geschehen?«



»Ich weiß es nicht. Doch womöglich brauchen wir die Büttel«, ließ Madlen unheilvoll verlauten. »Komm.« Sie raffte die Röcke und lief eilig die Stufen hinab. Schon von Weitem rief sie: »Wer seid Ihr und was wollt Ihr von uns?«



Der Mann, der soeben die Stufen zum Wohnhaus hinaufgestiegen war und vermutlich bereits geklopft hatte, wandte sich in die Richtung, aus der das Rufen gekommen war.



Madlen war erleichtert, als sie Dietrich II. von Moers erkannte.



Auch in seinem Gesicht flackerte Erkennen auf, und er ging die Stufen wieder herab und ihr entgegen. Genau in diesem Augenblick wurde die Haustür geöffnet und Franz trat vor die Tür.



»Es ist alles in Ordnung«, rief Madlen ihrem Ehemann schon aus der Entfernung zu.



Dietrich drehte sich kurz um und nickte Franz zu, der abwartend unter dem Türrahmen stand. Dann ging er weiter zu Madlen.



»Medicus von Beyenburg, ich muss mich vielmals entschuldigen. Doch die Umstände erforderten es, dass wir zu dieser späten, oder wohl besser, dieser frühen Stunde zu Euch kamen.«



»Gott zum Gruße, Dietrich von Moers«, sagte Madlen ergeben. »Ihr und Eure Männer könnt einem einen ganz schönen Schrecken einjagen.«



»Bitte verzeiht«, bat er. »Doch ich müsste Euch dringend sprechen.«



»Aber ja, gewiss«, erklärte Madlen sich sogleich bereit. »Kommt mit ins Haus.«



»Danke.«



Sie gingen zusammen zurück zu Franz, der noch immer in der Tür stand und eine Erklärung erwartete.



»Franz, das ist Dietrich II. von Moers, der legitime Nachfolger des Erzbischofs. Und das ist mein Ehemann, Medicus Franz von Beyenburg.«



»Gott mit Euch, Herr. Bitte, tretet ein.«



»Der Herr beschütze Euch, Medicus.«



Die beiden Männer betraten das Haus. Madlen sah sich zu den Wachleuten um, die Dietrich hierher begleitet hatten. »Bitte. Kommt. Ihr müsst ein wenig zusammenrücken, doch dann ist genug Platz für alle.«



Die Männer sahen sich unschlüssig an, nicht wissend, ob sie das Angebot annehmen durften. Madlen sah ihre Unsicherheit.
 
»Verzeiht Herr«, sagte sie nun zu Dietrich. »Würdet Ihr wohl Eure Wachleute anweisen, ebenfalls mit ins Haus zu kommen? Es ist schon ein eigenartiger Anblick, wenn ein halbes Dutzend Pferde vor der Tür stehen. Wenn aber auch noch Wachleute dabei sind, hat es etwas Bedrohliches an sich.«



»Macht es Euch auch wirklich nichts aus?«



»Ach was«, widersprach Madlen. »Sie sind willkommen in unserem Haus.«



»Ihr seid sehr gütig.« Auf ein Zeichen Dietrichs banden seine Leute die Pferde an und kamen einer nach dem anderen die Stufen herauf.



Madlen führte sie in die Küche und setzte Würzwein auf, was von den Wachleuten dankbar zur Kenntnis genommen wurde.



Dietrich von Moers wurde derweil von Franz in die Stube geführt und ihm ein Platz an dem Tisch, um den vier Stühle standen, angeboten.



Es dauerte nicht lange, dann kam Madlen mit dem erwärmten Würzwein herbei und stellte drei Becher und einen Krug auf den Tisch. Einen weiteren Krug hatte sie in der Küche zusammen mit Bechern bereitgestellt, was die Wachleute ihr herzlich dankten.



»Seid willkommen in unserem Haus«, sagte Madlen, als sie Platz nahm.



»Ich entschuldige mich noch einmal für diesen Überfall, doch die Ereignisse der letzten Zeit ließen mir keine andere Wahl, als fast Tag und Nacht durchzureiten, um zu Euch zu gelangen.« Auf ein Zeichen von Franz tranken sie erst einen Schluck, damit Dietrich dann fortfuhr. »Wie Ihr Euch denken könnt, geht es um die Nachfolge des Erzbischofs und den vermeintlichen Anspruch, den Wilhelm von Berg hierauf erhebt.«



»Das dachte ich mir.« Madlen überlegte kurz, ob sie schon jetzt das, was zwischen dem Bischof von Worms, dem Diakon
 
und ihr selbst auf der Rückreise von Köln besprochen worden war, erzählen oder doch zunächst abwarten sollte.



Dietrich von Moers sprach sogleich weiter, sodass ihr die Entscheidung abgenommen wurde.



»Wilhelm von Berg hat den Domherren von Köln eine Abschrift der Urkunde vorgelegt, die auch Ihr mir zeigtet, und damit seinen Anspruch auf die Nachfolge des Erzbischofs angemeldet. Ich brauche Euch als Zeugin, Medicus Madlen, dass die Urkunde nicht dem Willen des Erzbischofs entspricht.«



»Ich habe die Vorgänge bereits auf dem Rückweg von Köln hierher besprochen, und zwar mit dem Bischof von Worms und seinem Diakon. Beide sind über jeden Zweifel erhaben und teilen die Empörung über das, was Wilhelm von Berg getan hat. Allerdings«, sie bewegte kurz den Kopf hin und her, »hat der Bischof von Worms mir aufgezeigt, dass es in Bezug auf die Urkunde eine Schwierigkeit gibt.«



»Welche noch, außer der Tatsache, dass sie gefälscht ist?«, wollte Dietrich wissen.



»Eben das ist es ja«, sagte Madlen, »vermutlich ist sie nicht gefälscht.«



»Was sagt Ihr da? Aber Ihr wart es doch, die mir sagte …«



Madlen hob die Hand, um ihn so zu unterbrechen. »Verzeiht mir, doch ich würde es gern erklären. Wir hatten auf der Rückreise nach Worms genügend Zeit, uns alles, was geschehen war, noch einmal vor Augen zu führen. Vermutlich hat niemand die Unterschriften gefälscht, sondern Linhardt, der Sekretär, hat uns die falschen Urkunden vorgelegt und unterschreiben lassen. Damit wären die Unterschriften rechtmäßig, auch wenn es die Urkunde nicht ist.«



Dietrich überlegte und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Beim Herrn. Wenn die Unterschriften echt sind, würde das Wilhelm von Bergs Anspruch unterstreichen, ganz gleich, ob dies nun gewollt war oder nicht.«



»Ganz recht. Und deshalb«, Madlen atmete tief ein, »werde ich bestreiten, jemals eine solche Urkunde unterschrieben zu haben und auch behaupten, dass der Erzbischof dies zumindest in meiner Gegenwart ebenfalls nicht tat.« Sie presste Luft durch die Lippen.



»Damit würdet Ihr lügen«, stellte Dietrich fest.



»Täte ich es nicht, würde Wilhelm von Berg gewinnen und der Wille unseres Erzbischofs mit Füßen getreten. Das kann ich nicht zulassen.«



»Eine wahrhaft mutige Entscheidung«, sagte Dietrich, »für die ich ewig in Eurer Schuld stehen werde.«



»Nein«, stellte Madlen klar. »Ich tue es nicht für Euch, ohne dass Ihr es nun falsch auffasst. Ich tue es für meinen Wegbegleiter Friedrich, mit dem ich jahraus, jahrein Seite an Seite einen verlässlichen Freund hatte und nicht zulassen kann, dass all das, was er mit viel Arbeit und Tatkraft aufgebaut hat, nun einem Schurken und Betrüger in die Hände fällt, der sich hieran labt wie eine Made an totem Fleisch.«



Franz, der bisher geschwiegen hatte, legte die Hand auf die seiner Ehefrau. »Du tust das Richtige«, bekräftigte er. »Jedoch solltest du es keiner weiteren Seele anvertrauen als denen, die es bereits wissen. Man hat dich damit in der Hand, Madlen.«



»Ich bin mir dessen bewusst. Doch ich kann nicht anders handeln.«



»Wie, schlagt Ihr also vor, soll ich mich in dieser Sache verhalten?«, fragte Dietrich, und Madlen fühlte sich in ihrer Absicht dadurch bestätigt, dass ein so wichtiger Mann ihren Rat suchte.



»Geht nach Köln und verkündet dort, der neue Erzbischof werden zu wollen, ganz so, wie Friedrich es immer vorgesehen hatte und weshalb er Euch mehr als einmal an seiner Stelle an wichtigen Konzilen hat teilnehmen lassen.«



»Ich fürchte nur, wenn Wilhelm die Urkunde vorlegt, wird man glauben können, Friedrich hätte es sich anders überlegt.«



»Das ist möglich. Doch wenn wir das Komplott aufdecken, das es war, wenngleich wir nur die halbe Wahrheit sagen, könnte dies ausschlaggebend sein«, hielt Madlen dagegen. »Wartet bitte einen Moment.« Madlen stand auf und ging nach oben in die Schlafkammer. Dort lockerte sie die hohle Bodendiele und nahm die Urkunden heraus, die sie dort versteckt hatte. Damit kehrte sie wieder nach unten zurück und setzte sich an den Tisch.



»Hier, seht Ihr?« Sie entrollte das erste Schriftstück. »Hierin erkennt Erzbischof Friedrich unseren Johannes als seinen legitimen Erben an.«



Sie ließ Dietrich das Schriftstück lesen.



»Johannes soll den Nachfolger Friedrichs beerben, wenn dessen Zeit gekommen ist.«



»Ganz recht.«



»Und hier die zweite Urkunde«, sagte Madlen und entrollte auch diese. »Hierin vermacht Friedrich mir zum neuen Bau des Hospitals hier in Worms eine Geldsumme.«



»Fürwahr, er war ein großzügiger Mann.«



»Ja, das war er.« Madlen rollte die Pergamente wieder auf. »Doch weiß ich nicht, ob es klug wäre, diese Urkunden zum jetzigen Zeitpunkt vorzulegen.«



»Weshalb nicht?«



»Nun, sie sind genau so beschaffen und in gleicher Art wie die, die angeblich Friedrichs Willen wiedergibt, dass Wilhelm von Berg seine Nachfolge antreten soll.«



»Ja, das stimmt. Sie sehen fast gleich aus, bis auf den Inhalt.«



»Eben. Damit würde nur zu deutlich, dass Friedrich tatsächlich seine Angelegenheiten geordnet und Verfügungen getroffen hat. Dies unterstreicht die Behauptung Wilhelm von Bergs, als sein Nachfolger bestimmt worden zu sein.«



»Jetzt verstehe ich, worauf Ihr hinauswollt.«



Madlen sah Franz an. »Wenn wir aber behaupten, dass keine der Urkunden je von Friedrich und mir als Zeugin unterzeichnet wurde, wäre es glaubhaft, hätten wir doch durch die Vorlage dieser Pergamente einen Vorteil, den wir dann nicht zu nutzen wüssten.«



»Du meinst, wir sollten auf Johannes’ Anspruch verzichten?«, fragte Franz nach, nicht sicher, ob er seine Ehefrau richtig verstanden hatte.



»Ja. Johannes’ Anspruch und unseren eigenen auf Zahlung der Summe für das Hospital.« Madlen atmete geräuschvoll aus und griff die Hände ihres Mannes, die dieser auf dem Tisch abgelegt hatte und nachdenklich knetete.



»Das wäre ein zu großes Opfer«, befand Dietrich.



Franz überlegte und knetete weiter seine Finger. »Unser Johannes will doch ohnehin am liebsten Kaufmann werden«, sagte er dann. »Oder kannst du ihn dir wirklich als Erzbischof vorstellen? Also ich nicht.«



»Und das Hospital?«, fragte Madlen.



»Wir haben uns stets auf unserer Hände Arbeit verlassen, und das werden wir auch weiterhin tun. Als wir mit dem Bau begonnen haben, stand das Geld des Erzbischofs nicht zur Verfügung und nun dann eben auch nicht mehr. Wir werden es auch so schaffen, wie wir immer alles geschafft haben, was wir uns vorgenommen haben.« Franz zwinkerte Madlen zu.



»Du bist ein wunderbarer Mensch«, sagte Madlen liebevoll.



»Ihr müsst davon ausgehen, dass die Domherren Euch nach Köln bestellen und eine Aussage von Euch haben wollen«, mahnte Dietrich. »Fühlt Ihr Euch dem gewachsen?«



Madlen überlegte kurz, ein Lächeln kam über ihre Lippen. »Ach, wisst Ihr, ich habe einmal vor Gericht gestanden, weil mir Taten vorgeworfen wurden, die ich nicht begangen hatte. Es wurden Lügen über mich verbreitet und Schmutzreden über
 
mich geführt. Und das, obwohl ich nichts anderes getan hatte, als einer Frau zu helfen. Und wenn ich nun die Wahrheit ein wenig biegen muss, wie mein früherer Gatte, der damalige Advocatus des Erzbischofs es genannt hätte, damit die Gerechtigkeit siegen kann, dann bin ich hierzu bereit.«



»Die Wahrheit biegen«, wiederholte Dietrich und lachte auf. »Eine gar heitere Umschreibung für eine Lüge.«



»Eine Lüge oder eben eine andere Art von Wahrheit«, fügte Madlen hinzu. »Mir ist es einerlei.« Sie sah Franz fest ist die Augen. »Es ist entschieden, ich werde es tun.«






14. KAPITEL


Die Botschaft aus Köln kam früher, als Madlen sie erwartet hatte. Schon zwei Tage nach dem überraschenden Besuch Dietrichs II. von Moers, der noch am selben Tag Worms wieder verlassen hatte, wurden zwei Wachmänner des Domkapitels bei Madlen vorstellig, die ihr mitteilten, dass sie sich in weiteren vier Tagen in Köln einzufinden hatte, um dort eine Urkunde in ihrer Echtheit zu bezeugen, die von ihr gegengezeichnet worden war. Hierfür waren sechs weitere Wachmänner mit nach Worms gekommen, die nur auf Madlens Weisung warteten, wann diese aufzubrechen gedachte, und für deren sicheren Weg nach Köln Sorge tragen wollten.


Madlen war von den Vorkommnissen der letzten Zeit dermaßen erschöpft, dass sie diese neuerliche Reise nach Köln nur zu gern vermieden hätte. Nicht nur, weil sie dort vor der Kirche eine Lüge beeiden würde, sondern auch, weil sie nicht schon wieder aus Worms fortwollte.



Auch Johannes murrte, als er davon erfuhr, waren ihm doch die ständigen Abwesenheiten seiner Mutter derzeit zu viel. Madlen versuchte ihm zu erklären, dass sie auf Befehl der Domherren den Weg anzutreten hatte und ihr so keine Wahl blieb. Doch Johannes konnte dies nicht einsehen. Er war einfach traurig, dass sie erneut vermutlich mindestens acht Tage
 
fort sein würde, vermutlich sogar länger, wenn sie sich mehr als einen Tag dort aufhalten würde.



»Kann ich dann nicht mitkommen?«, maulte Johannes.



»Aber nein, das geht nicht. Es würde dir auch gar nicht gefallen.«



»Das weißt du gar nicht«, begehrte Johannes auf.



Madlen beugte sich zu ihrem Sohn herab. »Bitte glaub mir, ich werde ganz bald wieder zu Hause sein. Ich verspreche es dir.«



Johannes hielt den Kopf gesenkt. »Beim letzten Mal hast du gesagt, dass du erst einmal nicht mehr fortmüsstest.«



»Aber es liegt doch nicht an mir, dass die Domherren mich zu sich bestellen.« Madlen suchte seinen Blick. »Bitte Johannes, mach es für mich nicht schwerer, als es schon ist. Ich möchte auch nicht dorthin. Doch es muss sein. Wir wollen doch in Frieden leben. Und hierfür muss ein gerechter und gütiger Erzbischof gewählt werden, damit es den Menschen gut geht, verstehst du?«



»Ja«, gab Johannes murmelnd zu.



»Nur diese eine Reise noch. Und dann werden dein Vater, dein Bruder, Agathe, Philippa und ich nur noch zusammen sein, ja?«



»Und Leopold«, stellte er mit erhobenem Zeigefinger fest.



»Und selbstverständlich auch Leopold«, gab Madlen ihm recht und drückte ihn an sich, was er mit einem Murren geschehen ließ.



Sie verabschiedete sich von ihm, als er am Abend schlafen ging. Den Wachmännern hatte sie Bescheid geben lassen, am nächsten Morgen in aller Frühe losreiten zu wollen. Kaum dass das Stadttor von Worms geöffnet worden war, machten sie sich auf den Weg.



Von Worms aus ritten sie wie zuletzt über Westhofen, Bybelnheim und Wörrstadt bis Bingen, wo sie aber nun den
 
Rhein mit einer Fähre querten. Danach ging es per Pferd weiter am Binger Loch mit seinen gefährlichen Strömungen vorbei bis Hasemanneshusen, wo sie nächtigten. Am nächsten Morgen ritten sie rechtsrheinisch durch die Orte Lorecha und Cuba und an vielen rechts und links des Stroms befindlichen Höhenburgen vorbei. Sie passierten den auffälligen Loreley-Felsen, der eine der gefährlichsten Stellen für die Rheinschifffahrt markierte. Schon viele Kähne waren den unberechenbaren Strömungen zum Opfer gefallen. Deshalb ritten sie auch weiter, anstatt einen Kahn rheinabwärts zu nutzen. Sie durchquerten Husen und verließen in Wellmich mit der darüber thronenden Burg Maus den großen Strom, um über Land seine bis Braubach bestehenden Windungen zu vermeiden und ihre Reise abzukürzen. Unter der Burg Lahneck setzten sie über die Lahn und ließen danach Coblenz links liegen, um nicht mehrfach den Rhein überqueren zu müssen. In Irlocha übernachteten sie, stießen am darauffolgenden Morgen wieder an den alten Fluss und zogen an seinem rechten Ufer weiter Richtung Norden bis Kuoningwinteren. Nun war es nicht mehr weit bis zunächst Bonn und dann schließlich Köln, das sie am Abend des dritten Tages erreichten.


Über so viele Jahre war sie kaum nach Köln gekommen und nun kehrte sie innerhalb weniger Wochen bereits zum zweiten Mal hierher zurück. Irgendwie schien es ihr, als wäre diese Stadt eine Art schicksalhafter Ort für sie, an den sie immer wieder zurückzukehren hatte. Nur auf die Frage nach dem Warum hatte sie keine Antwort. Womöglich endete es nun, da niemand mehr in Köln war, mit dem sie etwas verband. Mit dem Erzbischof war ihr letzter Vertrauter innerhalb der Kölner Stadtmauern verstorben, und wenn die Angelegenheit um sein Erbe zum Abschluss gekommen war, gab es keinen Grund mehr für sie, jemals hierher zurückzukehren. Sie fragte sich, ob sie hierüber traurig sein 
sollte. Oder war es mehr eine Last geworden, die sie nun von sich abstreifen konnte?


»Die Domherren haben Euch eine Kammer im Nebengebäude des Bischofspalasts bereitstellen lassen«, sagte einer der Wachmänner, die Madlen von dem Auftrag, sie nach Köln zu bringen, unterrichtet hatten.



»Es wird mir eine Ehre sein«, antwortete Madlen ergeben, wenngleich sie sich auch gut hätte vorstellen können, in einer einfacheren Unterkunft eine Kammer für die Nacht zu beziehen. Womöglich wäre sie sogar wieder zu Ansgar in die
 Goldene Henne
 gegangen, in die kleine Kammer an der Treppe.



Sie ritten in langsamem Schritt über die Kölner Gassen bis zum Marktplatz und von dort aus weiter bis zum Bischofspalast. Madlen war schon oft in dem prachtvollen Bau gewesen, doch war auch dies bereits Jahre her. In einem der Nebengebäude hatte sie schon genächtigt, das war zu der Zeit gewesen, als der ehemalige König Wenzel mit dem Stadtvogt von Worms als seinem Handlanger ein Komplott gegen König Ruprecht geschmiedet hatte. Das war jetzt sechs Jahre her, und damals war Erzbischof Friedrich die einzige Hoffnung gewesen, die Madlen noch gehabt hatte. Er hatte ihr geholfen, ihr und allen Wormsern, die zusammen mit ihr dort Zuflucht gesucht hatten. Sie lächelte bei der Erinnerung daran.



»Bitte hier entlang«, bat einer der Wachmänner, als Madlen ganz in Gedanken fast falsch abgebogen wäre.



»Gewiss, bitte verzeiht.«



Sie ritten weiter bis zum Tor des Bischofspalasts. Als sie darauf zukamen, gaben die Wachmänner, die sich zunächst kampfbereit postiert hatten, sogleich den Weg frei, kaum dass sie ihre Kameraden erkannten.



»Der Herr mit euch, Regald, Matthis«, grüßte der Wachmann, der an der Spitze der kleinen Gruppe ritt.



»Gott zum Gruße, Fritz«, erwiderte der eine, während der andere nickte.



»Wir bringen Medicus Madlen von Beyenburg.«



»Geht gleich durch. Jacob von Sombreff ist im Saal. Er erwartet euch.«



»Bitte, folgt mir,« sagte nun der, den die Kameraden Fritz genannt hatten und der die Gruppe die meiste Zeit angeführt hatte, zu Madlen.



Sie trieb ihr Pferd wieder an, das einen Moment zögerte, ganz so, als wollte es nicht mehr weitergehen. Madlen hieb dem Tier sanft in die Flanken, worauf es sich wieder in Bewegung setzte.



Die kleine Gruppe folgte weiter dem angelegten Weg, der rechts und links von gepflegten Büschen begrenzt wurde. Vieles hatte sich verändert, seit Madlen das letzte Mal hier gewesen war, anderes wieder schien ihr vollkommen vertraut.



Einige Burschen kamen ihnen entgegen, die sogleich die Zügel der Pferde ergriffen, um die Tiere in die Stallungen zu führen. Madlen ließ sich von ihrem Reittier helfen und war dankbar, nach dem langen Ritt endlich wieder auf eigenen Beinen stehen zu können. Ihr tat jeder Muskel weh.



»Medicus von Beyenburg, welche Freude! Gott schütze Euch.«



Madlen drehte sich um. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass der hagere Kirchenmann, den sie schon einige Jahre kannte, mit dem sie aber nie viel zu tun gehabt hatte, seitlich an sie herangetreten war.



»Vikar Adalbert. Ich habe Euch gar nicht gesehen. Gott zum Gruße. Wie geht es Euch?«



»Nun ja, der Tod des Erzbischofs hat mich sehr erschüttert. Uns alle hier«, ergänzte er.



»Ja, es wird schwer sein, die Lücke, die er hinterlässt, zu schließen«, befand Madlen.



»Da sprecht Ihr etwas aus. Aber nun ja, soweit ich weiß, seid Ihr ja gekommen, um genau hierbei Abhilfe zu schaffen.«



»Ich werde meinen Teil zur Klärung beitragen, wenn ich kann.«



»Ihr wart ihm stets eine treue Freundin, das weiß jeder hier. Ist es, wie man hört? Wart Ihr in seinen letzten Stunden bei ihm?«



»Ja, das war ich.«



»In welchem Zustand befand er sich? War er aufgewühlt oder hatte er den Frieden im Herrn gefunden?«



Einer der Wachmänner räusperte sich laut vernehmlich.



»Oh, verzeiht mir. Mein übermäßiger Wissensdurst lässt mich Euch aufhalten«, entschuldigte er sich.



»Gewiss werden wir noch Gelegenheit bekommen, uns zu unterhalten, Vikar.« Madlen wusste nicht recht, was sie von ihm halten sollte. Jedoch gehörte er nicht zu jenen Angehörigen der Kurie, dem sie übermäßig großes Vertrauen geschenkt hätte.



»Gewiss, ja, gewiss«, wiederholte er. »Gehabt Euch wohl, Medicus. Der Herr mit Euch.«



»Und mit Euch, Vikar Adalbert.«



Er ging mit kleinen flinken Schritten davon und verschwand so rasch, wie er aufgetaucht war. Seine Gestalt und sein ganzes Wesen erinnerte Madlen an eine Maus, die eilig von hier nach dort rannte, ohne wirklich ein Ziel vor Augen zu haben, nur um dann unverrichteter Dinge wieder in die andere Richtung davonzueilen.



»Wenn Ihr mir dann folgen wollt? Eure Sachen werden zum Nebengebäude gebracht werden«, sagte nun der Wachmann, der von dem anderen Fritz genannt worden war.



»Wohin?«



»Zum großen Saal. Jacob von Sombreff erwartet Euch dort.«



»Bitte, geht voran«, entschied Madlen, obwohl sie sicher war, den Weg auch ohne ihn zu finden. Sie war wahrlich oft genug hier gewesen, wenngleich eher selten im großen Saal, da dieser nur für besondere Gelegenheiten genutzt wurde.



Die anderen Wachmänner, mit denen zusammen sie den Weg hierher auf sich genommen hatte, trollten sich, während Fritz einige Schritte vor Madlen auf die eigentliche, doppelte Eingangstür zuging.



»Madlen Medicus von Beyenburg für den Fürsten Jacob von Sombreff«, meldete Fritz, worauf die zwei Wachmänner, die vor der Tür standen, jeweils einen Schritt nach rechts und links machten, um so den Eintritt freizugeben.



Als sie eingetreten waren, befanden sich dort vier weitere Wachmänner, denen Fritz ebenfalls Meldung machte. Auch sie ließen die beiden sogleich passieren.



Madlen folgte Fritz über den breiten Gang, der direkt zu dem großzügig gestalteten Vorraum zum Saal führte. Vor der Tür standen zwei weitere Wachmänner, die ebenfalls ihre starre Haltung aufgaben und zur Seite traten, als Fritz Madlens Ankunft mitteilte.



Endlich wurde die Tür zum Saal geöffnet, und Madlen konnte eintreten. Sie versuchte sich zu erinnern, ob schon früher so viele Wachmänner im Palast gewesen waren oder ob die derzeitige Situation es gebot, die Anzahl zu erhöhen.



»Medicus Madlen von Beyenburg«, rief Fritz in den Saal, in dem der lange Tisch stand, an dem Madlen selbst schon öfter gesessen hatte. An dessen Ende stand ein Mann hinter dem Stuhl, seine Arme auf die Lehne gestützt. Nun nahm er Haltung an und kam auf Madlen und Fritz zu.



»Medicus von Beyenburg, welche Lasten mussten wir Euch aufgeben, hierherzukommen. Ich danke Euch, dass Ihr die Mühe auf Euch nahmt.«



Madlen hätte zu gern erwidert, dass sie nicht den Eindruck gehabt hatte, eine Wahl zu haben. Doch das sagte sie nicht. Stattdessen knickste sie und deutete einen Kuss auf den Ring an, den er ihr entgegenhielt.



»Fürst von Sombreff, der Herr mit Euch. Ich bin dem Erzbischof diesen Besuch schuldig.«



»Ich und auch die anderen Domherren hoffen, dass wir Eure Zeit nicht über Gebühr beanspruchen müssen.«



»Wo sind die anderen?«, fragte Madlen.



»Nun, es sind nur fünf Domherren zusammengekommen, weil es derzeit lediglich um eine eingeforderte Bestätigung geht, die es zu überprüfen gilt. Erst danach werden wir in großer Runde zusammenkommen und uns beraten.«



»Und welche Domherren sind zusammengekommen?«, fragte Madlen.



»Da wären Fürst Johannes de Linnepe, Fürst Heinrich von Prittnigen, Graf Moritz von Spiegelbergh und Fürst Johannes Tuyte. Und ich selbstverständlich.«



Madlen hörte aufmerksam zu. Der Name Wilhelm von Berg war nicht gefallen, ebenso wenig der von Dietrich II. von Moers. War es nur, weil sie nicht dem Domkapitel angehörten und er nur die Namen der Domherren genannt hatte, oder waren sie tatsächlich nicht zugegen? Madlen überlegte weiter, ob sie einen der Namen schon einmal gehört hatte. Die ersten beiden Fürsten sagten ihr etwas, die Namen der anderen, wie auch den von Jacob von Sombreff, mit dem sie sich nun unterhielt, hatte sie noch nie gehört.



»Ihr spracht soeben von einer Bestätigung«, nahm Madlen den Faden wieder auf. »Welcher Art soll diese sein?«



»Mit Verlaub, ich wollte Euch nur in Köln und im Bischofspalast willkommen heißen. Es wäre nicht recht und würde den anderen vorgreifen, wenn ich gleich jetzt mit Euch die Einzelheiten besprechen würde.«



»Ich verstehe«, sagte Madlen.



»Ihr seid im Nebengebäude des Bischofspalastes untergebracht, wir Domherren schlafen in einem anderen.«



»Keiner von Euch nächtigt im Palast selbst?«



Von Sombreff schüttelte den Kopf. »Der Hausherr, unser geachteter Erzbischof Friedrich, ist tot. Es wäre nicht recht, uns darüber hinwegzusetzen und hier Quartier zu beziehen. Bis es keinen neuen Erzbischof gibt, hat niemand das Recht, hier eine Bleibe zu beanspruchen.«



Die Worte von Sombreffs ließen ihn in Madlens Augen gefälliger werden. Doch sie wusste nicht, wie sie ihn einzuschätzen hatte, also blieb sie wachsam.



»Wenn Ihr es wünscht, könnten wir gemeinsam zu Abend speisen«, schlug der Fürst vor.



»Habt Dank«, wehrte Madlen ab. »Doch ich bin erschöpft von der Reise und möchte nur noch eine Kleinigkeit zu mir nehmen, bevor ich mich zur Nachtruhe begebe.«



»Das verstehe ich sehr gut«, gestand er zu. »So seid denn so freundlich, morgen wieder hierherzukommen, wenn die anderen Domherren und ich nach Euch schicken lassen.«



»Gewiss, Fürst, das werde ich. Und wenn ich Euch um diesen Gefallen bitten darf, so wäre es für mich von Vorteil, alles so rasch wie möglich zu regeln.«



»Ihr seid in Eile?«



»In großer Eile, ja. Mich erwarten meine Patienten, deren Versorgung nun allein an meinem Gatten hängt. Wenn es möglich wäre, würde ich gern noch morgen wieder aufbrechen und mich auf den Rückweg machen.«



»Welchen Ballast Ihr tragt.« Von Sombreff sah sie bedauernd an. »Ich werde die anderen Domherren sogleich noch beim Mahl sehen und sie darum bitten, dass wir so früh als möglich die Befragung ansetzen.«



»Es soll eine Befragung geben?«



»Befragung, Bestätigung, Plauderei, welche Tatsachen vorliegen. Nennt es, wie Ihr wollt.«



»Sagt mir Fürst, wird mir etwas zur Last gelegt?« Argwohn machte sich bei dem Begriff Befragung in Madlen breit.



»Euch?« Der Fürst schien aufrichtig überrascht. »Was soll Euch zur Last gelegt werden?«



»Nun, ich weiß es nicht. Doch ich habe in meinen Jahren schon vieles erlebt und auch so manche Lüge hören müssen. Und ich bin hier, eine einfache Frau allein unter mächtigen Domherren. Da sollte eine gewisse Obacht nicht verwundern.«



Von Sombreff schmunzelte. »Ich habe in der Tat schon so einiges von Euch gehört, Medicus Madlen von Beyenburg. Und fast glaube ich, dass Ihr Euch einen Scherz mit mir erlauben wollt. Ihr seid alles andere als ein einfaches Weib, das des Schutzes bedarf.«



»Wollt Ihr mir erklären, wie ich das verstehen soll?« Nun war Madlens Argwohn endgültig geweckt.



»Nehmt es als Anerkennung. Was wisst Ihr über mich, Medicus? Was sagt Euch mein Name und wofür ich stehe?«



»Ich bedauere, hierzu kann ich nichts sagen.«



»Seht Ihr? Ich bin Fürst, und dennoch ist Euch weder mein Name ein Begriff noch wisst Ihr vermutlich, welchem Adelsgeschlecht ich angehöre, wer meine Eltern waren oder welche Ländereien die unsrigen sind. Euch hingegen kennt man im ganzen Land. Der Name Madlen von Beyenburg ist den Menschen ein Begriff. Wer ist also von uns der Einfachere?«



Hierauf wusste Madlen nichts zu sagen.



»Nun, so bin ich beruhigt, wenn es also keine Befragung ist, der ich mich zu stellen habe. Wenn Ihr erlaubt, würde ich dann jetzt gern meine Räumlichkeiten beziehen.«



»Wie Ihr wünscht.« Er nickte ihr ergeben zu. »Wachmann!«, rief er dann laut, und ein anderer als Fritz öffnete die Tür.



»Ja, Herr?«



»Bringt Medicus von Beyenburg zu ihrem Quartier und lasst den Koch auftragen, damit sie sich stärken kann. Und sechs Männer halten vor dem Gebäude Wache, damit ihr nichts geschieht.«



»Ja, Herr.« Der Wachmann kam Madlen entgegen und nickte ihr zu. »Wenn Ihr mir folgen würdet, Medicus von Beyenburg?«



»Habt Dank, Fürst von Sombreff. Wir sehen uns morgen, so früh es Euch und den anderen Domherren möglich ist. Gott mit Euch.«



»Gott mit Euch«, erwiderte er.



Madlen verließ zusammen mit dem Wachmann den Saal, nahm den gleichen Weg zurück nach draußen, den sie vorhin gekommen war, und folgte ihm durch den bischöflichen Garten, von dem mehrere Wege zu unterschiedlichen Bauten führten. Vor einem Steinhaus blieb er stehen. »Hier ist es. Eure Sachen befinden sich bereits darin. Ich werde nun die Wachen holen, damit ihr sorglos Schlaf finden könnt.«



»Ich danke Euch.« Madlen betrat das Gebäude, das wohlig warm war. Jemand hatte den Kamin entzündet, und das Holz knackte, während die Flammen an ihm loderten. Madlen ging ein Stück weiter hinein, erblickte neben bequemen Stühlen zwei Truhen und im hinteren Teil eine breite Schlafstatt. Offenbar war das Gebäude dafür gebaut worden, nur einem einzigen Gast oder eben einem Ehepaar, das sich hier aufhalten konnte, einen Schlafplatz zu bieten. Hierfür so viel Raum zu gestalten, erschien Madlen mehr als verschwenderisch. Bisher war sie immer nur in den anderen Gebäuden gewesen, in dem mindestens sechs oder noch mehr Menschen untergebracht worden waren. Nun ja, offenbar meinte man es gut mit ihr.



Auf einem der Stühle war ihr Stoffbündel abgestellt worden, das sie von Worms aus mit sich geführt hatte.



Hinter sich hörte sie Geräusche und bemerkte erst jetzt, dass sie die Tür hatte offen stehen lassen. Sie ging dorthin, um sie zu schließen, und sah in diesem Moment, dass ein halbes Dutzend Wachmänner kam, um ihren Schutz sicherzustellen. Sie nickte den vorderen beiden zu, was diese erwiderten, und sah noch, wie sie sich vor dem Haus postierten, während die anderen sich offenbar an den anderen drei Seiten rund um das Gebäude aufstellten. Madlen schloss die Tür und sperrte von innen ab. Fürst Jacob von Sombreff würde recht behalten: Gewiss war Madlen sicher beschützt, könnte es doch wohl niemand schaffen, unbemerkt in das Gebäude einzudringen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Oder sollte verhindert werden, dass sie hinauskam? Sie schloss einen Moment die Augen, schüttelte den Gedanken dann wieder ab. Sie war inzwischen zu einem so misstrauischen Menschen geworden, dass es sie selbst über die Maße störte. Das musste aufhören, beschloss sie. Und zwar so rasch wie möglich.



Es klopfte an die Tür und Madlen sperrte auf und öffnete. Vor ihr stand ein junger Novize mit einem reichlich gefüllten Tablett in der Hand. »Darf ich eintreten?«, bat er schüchtern.



»Aber ja, gewiss. Stellt es bitte dort ab.« Madlen deutete auf den Tisch, an dem zwei Stühle standen.



Der Novize tat es. »Gute Nacht«, sagte er mit dem Blick zu Boden.



»Gute Nacht«, erwiderte Madlen. Bevor sie die Tür ins Schloss drückte, sah sie noch, dass die Wachmänner rechts und links von ihrer Tür standen, was den jungen Novizen einzuschüchtern schien, als er wieder hinaustrat. Mit gesenktem Kopf eilte er zurück zum Hauptgebäude und Madlen sperrte von innen wieder ab. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich breit. Endlich Ruhe!






15. KAPITEL


Früher als gedacht klopfte es am nächsten Morgen an Madlens Tür und der junge Novize, der ihr schon am gestrigen Abend das Tablett mit Speisen gebracht hatte, stand erneut da und bat um Einlass.


»Gott zum Gruße. Mir wurde aufgetragen, Euch das Morgenmahl so früh zu bringen«, entschuldigte er sich.



»Der Herr mit Euch. Es ist ganz in meinem Sinne«, sagte Madlen. »Wisst Ihr, ob die Domherren bereits aufgestanden sind?«



»Nein, ich bedaure. Das weiß ich wirklich nicht.«



»Nun denn, ich werde es bald erfahren.«



Der Novize nahm das Tablett vom gestrigen Abend und ging wieder zur Tür. Madlen streckte kurz ihren Kopf hinaus, um zu sehen, ob die Wachmänner noch immer dort standen. Sie erkannte, dass es andere Männer als gestern Abend waren und war ein wenig erleichtert, dass es offenbar eine Ablösung gegeben hatte und die armen Seelen nicht die ganze Nacht in diesen kalten Apriltagen dort hatten ausharren müssen, während sie selbst es drinnen wohlig warm gehabt hatte.



Madlen aß etwas, hatte jedoch keinen echten Hunger. Gestern Abend hatte sie mehr gegessen, als sie eigentlich gebraucht hätte, und war nun noch immer gesättigt. Zum einen
 
hatte sie immer wieder zugegriffen, weil es so köstlich gewesen war. Zum andern, weil sie zwar müde, aber noch immer zu angespannt war, um sich schlafen zu legen. Und sie musste sich eingestehen, dass sie sich schrecklich allein fühlte in diesem so schönen Haus, das alle Annehmlichkeiten bot, nur eben nicht die, ihre Lieben um sich zu haben.



Nach dem Morgenmahl wusch sie sich nochmals, allein schon, weil bei der Waschschale ein echtes Stück Seife lag, dem ein köstlicher Duft entströmte, sobald Wasser daran kam. Madlen fand es herrlich.



Es dauerte nicht lange, bis es an der Tür klopfte und der Wachmann, den Madlen neben dem Eingang hatte stehen sehen, ihr mitteilte, dass er die Botschaft erhalten habe, sie jederzeit in den großen Saal zu begleiten, wenn sie so weit war.



»Sind denn die Domherren bereits dort?« Madlen war überrascht, war es doch wirklich noch früh am Tage und sie glaubte kaum, dass solch hochgestellte Herren derart zeitig aufstanden. Und noch viel weniger glaubte sie daran, dass diese es womöglich ihretwegen getan hatten, um ihrem Fürst Jacob von Sombreff gegenüber geäußerten Wunsch zu entsprechen.



»Ich komme«, sagte sie nun zum Wachmann, strich noch einmal ihre Röcke glatt und trat dann hinaus. Auf ein kurzes Rufen des Wachmannes kamen seine Kollegen, die sich rund um das Gebäude postiert hatten, hinzu und folgten Madlen und ihm, als sie gemeinsam den Weg zurück zum Bischofspalast gingen.



Wieder standen an jedem Eingang, im Korridor und vor den Türen Wachen, und wie schon gestern machten sie keine Anstalten, sich Madlen und ihren Begleitern in den Weg zu stellen. Dennoch wusste Madlen nicht recht, ob sie sich deshalb sicherer oder doch eher beunruhigt fühlen sollte.



»Medicus Madlen von Beyenburg«, verkündete der Wachmann, der sie von ihrer Unterkunft bis zum großen Saal gebracht hatte, als er ihr die Tür öffnete und sie eintreten ließ.



Am Ende des großen Tisches saßen nun fünf Männer. Nur Fürst Jacob von Sombreff erkannte Madlen. Keinen der anderen hatte sie jemals gesehen.



Alle erhoben sich und stellten sich einzeln Madlen vor, wenngleich sie bezweifelte, sich auf Anhieb merken zu können, wer wer war.



»Bitte, setzt Euch zu uns und nehmt die Spitze des Tisches ein«, schlug Fürst von Sombreff vor. »Was darf ich Euch bringen lassen?«



»Derzeit nichts, danke.« Madlen ging zu dem ihr zugedachten Platz am Ende des Tisches, und alle Domherren warteten, bis sie sich gesetzt hatte. Dann erst nahmen auch sie Platz.



»Fürst von Sombreff sagte uns, dass Ihr so rasch wie möglich alles zu klären wünschtet«, sagte nun der Mann rechts von Madlen.



»Fürst de Linnepe, ja?«



»Ja, ganz recht.«



»Das stimmt«, gab Madlen ihm recht. »Meine Arbeit erfordert dringend meine Anwesenheit in Worms.«



»Womöglich wäre es klüger gewesen, wir alle wären zu Euch gereist«, sagte nun Heinrich von Prittnigen, der zu ihrer Linken saß. Seinen Namen hatte Madlen sich gemerkt.



»Mir wurde nicht gesagt, dass dies möglich gewesen wäre, Herr.«



»Nun, wir haben es wohl nur nicht bedacht«, bemerkte von Prittnigen und nickte Madlen ergeben zu.



»Umso mehr gebührt Euch unser Dank, dass Ihr die Reise trotz der Widrigkeiten, die damit für Euch verbunden sind, auf Euch genommen habt«, sagte nun Jacob von Sombreff und fuhr
 
sogleich fort: »Vermutlich könnt Ihr Euch denken, weshalb wir Euch herbaten, Medicus von Beyenburg?«



»Ich denke schon.«



»Es ist die Aufgabe der Domherren, den neuen Erzbischof zu wählen. Und ich denke, es ist kein Geheimnis, wenn ich hier sage, dass die Aufgabe, einen guten Nachfolger für unseren so überaus geschätzten Erzbischof zu finden, wahrlich keine leichte sein kann.«



Madlen sagte nichts, sah ihn nur aufmerksam an.



»Wie uns zugetragen wurde, wart Ihr in den letzten Stunden seines Lebens bei ihm. Stimmt das?«



»Das ist wahr, Fürst. Wir verbrachten seine letzten Tage auf Erden miteinander. Für mich liegt darin ein Schatz in meinem Herzen, den mir niemand zu nehmen vermag.«



»In welcher Verbindung standet Ihr zu dem Erzbischof?«, fragte nun Johannes de Linnepe.



»Mein früherer Ehemann, Johannes Goldmann, stand viele Jahre als Erster Advocatus im Dienste des Erzbischofs. So lernten wir uns vor vielen Jahren kennen und schätzen.«



»Er hatte einen kirchlichen Leibarzt. Dennoch sollt auch Ihr ihn behandelt haben. Weshalb?«, fragte nun der ganz hinten sitzende Mann, der bisher nichts gesagt hatte.



»Verzeiht mir Herr, doch ich habe Euren Namen vergessen.«



»Ich bin Graf Moritz von Spiegelbergh.«



»Habt Dank. Nun Graf, gelegentlich habe auch ich den Erzbischof behandelt, jedoch sehr selten. Vor vielen Jahren hatte man ihm eine Vergiftung zugefügt, die ich zu heilen vermochte. Damals lebte mein erster Ehemann noch. Und zwei- oder dreimal habe ich ihm Kräuter gegen einen Husten gegeben, der sich länger bei ihm hielt. Als ich dann selbst wegzog, habe ich ihn nicht mehr behandelt, ganz einfach, weil es viel zu weit gewesen wäre, jedes Mal nach mir schicken zu lassen, wenn ihn
 
ein Leiden plagte. Einige Male, wenn der Erzbischof auf Reisen war und damit auch an Worms vorbeikam, hat er uns besucht. Hierbei vertraute er meinem zweiten Ehemann, Medicus Franz von Beyenburg, an, dass er ein Leiden hatte. Es stellte sich heraus, dass der Erzbischof unter der Steinkrankheit litt.«



»Ja, das ist uns bekannt«, sagte von Sombreff. »Und weshalb ließ der Erzbischof diese Behandlungen von Eurem Ehemann durchführen, wenn Ihr doch so vertraut miteinander wart? Hatte dies einen bestimmten Grund?«



»Wir haben nie darüber gesprochen, doch ich denke, es hatte mit einer gewissen Scham zu tun«, mutmaßte Madlen. »Bei der Steinkrankheit sind insbesondere auch die Harnwege zu untersuchen. Womöglich wollte der Erzbischof bei allem Vertrauen so vertraut nun auch wieder nicht mit mir sein.«



Die Domherren schmunzelten.



»Verständlich«, urteilte de Linnepe. »Und vor seinem Tod? Weshalb hat er Euch da zu sich gerufen? Habt Ihr ihm noch zu helfen versucht?«



»Offen gestanden nein, denn er wollte es nicht. Ich bot ihm an, die Steine, die sich erneut gebildet hatten, zu entfernen. Doch das war nicht der Grund, warum er nach mir hatte schicken lassen.«



»Und was war der Grund, Eurer Ansicht nach?«, meldete sich nun erstmals Fürst Johannes Tuyte zu Wort.



»Er wollte sich von mir verabschieden.« Madlen schluckte schwer. Sie musste sich zusammenreißen, um die Tränen zu unterdrücken, die bei diesen Worten in ihr aufstiegen.



»Also denkt Ihr, er wollte sterben?«, fragte Johannes de Linnepe, offenbar zweifelnd, sie richtig verstanden zu haben.



»Nein.« Madlen schüttelte den Kopf. »Ich denke gewiss nicht, dass er sterben wollte. Er wusste jedoch, dass er es tat.«



Einen Moment sagte niemand etwas.



»Aber dachtet Ihr nicht, dass es als Medicus Eure Aufgabe wäre, alles daran zu setzen, sein Leben zu erhalten?« Johannes Tuyte beugte sich weiter vor.



»Wenn ein Mensch so nah bei Gott ist, wie es unser Erzbischof war, und er das sichere Gefühl hat, dass seine Zeit gekommen ist, wäre es da nicht gotteslästerlich, wenn ich glaubte, hiergegen etwas tun zu können?« Sie sah jeden der Männer nacheinander an. »Ich hätte ihm gern geholfen, ja. Und ich wünschte nichts sehnlicher, als dass ich ihn hätte gesund werden lassen und noch viele Jahre seine Klugheit und Freundschaft genießen können. Wäre er jünger gewesen oder hätte ich die Vermutung gehabt, dass es wirklich nur die Steinkrankheit gewesen wäre, die ihm das Leben nahm, so hätte ich auf einer Behandlung bestanden. Doch es war nicht die Steinkrankheit oder irgendein anderes Leiden. Der Erzbischof hatte ein langes und erfülltes Leben, das er in Frieden beschloss. So und nicht anders ist es gewesen. Wenn ich jetzt wohl doch etwas zu trinken bekommen könnte?«



Johannes de Linnepe rief nach einem Diener, der sogleich unter dem Türrahmen erschien und sich dann eilte, auch Madlen, genau wie den Domherren, warmen Würzwein zu bringen.



Als er wieder gegangen und sie unter sich waren, sagte Jacob von Sombreff: »Ich muss Euch meine Hochachtung aussprechen, Medicus. Ihr müsst sehr fest im Glauben sein, wenn Ihr trotz Eurer Fähigkeiten nicht in den blinden Tatendrang verfallt, alles tun zu müssen, um selbst ein gelebtes Leben noch weiterführen zu wollen.«



»Ich bin fest im Glauben, das stimmt. Und die Gespräche mit dem Erzbischof haben mir gezeigt, dass er freudig war in der Erwartung, seinem Herrn gegenüberzutreten. Er hatte weder Furcht noch Zweifel.« Zwar wusste Madlen sehr genau, dass dies nicht die ganze Zeit so war, doch würde sie keinesfalls
 
die höchst persönlichen Gedanken, Zweifel und Ängste des Erzbischofs mit diesen Männern teilen.



»Ich denke, dann haben wir alle verstanden, in welcher Beziehung Ihr und der Erzbischof zueinander standet und auch, wie kostbar Euch beiden die letzten Tage gewesen sein müssen, die Ihr noch auf Burg Poppelsdorf miteinander teilen konntet«, stellte Moritz von Spiegelbergh fest. »So müssen wir Euch denn fragen, ob bei diesen Gesprächen, die Ihr miteinander führtet, auch die mögliche Nachfolge des Erzbischofs zur Sprache kam?«



»Ja, gewiss. Der Erzbischof sagte mir, dass er Dietrich II. von Moers, von dem er sich schon so manches Mal hatte vertreten lassen, als seinen Nachfolger bestimmte.«



»Das hat er so gesagt?« Die Augen Heinrichs von Prittnigen weiteten sich.



»Aber ja. Für mich klang es so, als gäbe es hieran gar keinen Zweifel. Aus diesem Grunde hatte er sich ja auch schon durch Dietrich von Moers vertreten lassen, einfach, weil er ihm vertraute und wusste, dass er der beste Mann als sein Nachfolger sein würde.« Madlen sah in die Runde. »So wie ich den Erzbischof kannte, waren die Male, die er Dietrich II. von Moers statt seiner schickte, um Verhandlungen zu führen, auch eine Prüfung, wie er sich in diesen Aufgaben machte. Und so, wie ich es hörte, war er hiermit überaus zufrieden.«



»Genau das war auch mein Eindruck«, pflichtete Johannes de Linnepe eilig bei. »Ich habe Dietrich II. von Moers während des Konzils von Pisa erleben dürfen. Ein guter Mann, wahrlich, ein guter Mann. Aufrecht und klar in seinen Gedanken, dazu mit dem rechten Maß an Wissen und dem klugen Umgang mit schwierigen Entscheidungen.«



»Doch was ist dann mit der Urkunde?«, fragte nun Heinrich von Prittnigen. »Womöglich hatte sich etwas ereignet, das den Erzbischof bewog, seine gefasste Entscheidung zu überdenken.«



Alle Blicke waren auf Madlen gerichtet, und sie hoffte still, dass man ihr nicht ansehen mochte, welchen inneren Konflikt sie auszustehen hatte. »Welche Urkunde?«, fragte sie nun.



Die Männer tauschten fragende Blicke. »Na die, die vom Erzbischof auf dem Totenbett aufgesetzt wurde und Wilhelm von Berg als seinen Nachfolger bestimmt.«



»Wilhelm von Berg? Den Namen hat er mir gegenüber nie erwähnt«, tat Madlen unwissend.



»Aber, nun verstehe ich gar nichts mehr. Wilhelm von Berg behauptet, eine Urkunde in Händen zu halten, die Ihr selbst als Zeugin unterschrieben habt. Hierin soll stehen, dass Erzbischof Friedrich ihn und keinen sonst zu seinem Nachfolger erwählt hat.«



»Und das soll ich als Zeugin unterschrieben haben?«, wunderte sich Madlen. »Was für ein Unsinn.« Sie schüttelte den Kopf. »Wo ist diese angebliche Urkunde? Habt Ihr sie gesehen?«



Die Männer tauschten Blicke. »Nein, selbst gesehen habe ich sie nicht«, sagte nun Johannes Tuyte. »Wilhelm von Berg hat dem Domkapitel lediglich seinen Anspruch mitgeteilt und erwartet nun, dass wir ihn aufgrund des letzten Willens des Erzbischofs zu unserem neuen Erzbischof wählen.«



»Aber das werdet Ihr doch gewiss nicht tun, nicht wahr? Nur aufgrund einer Behauptung, die durch nichts belegt ist, kann doch so eine Wahl nicht stattfinden.«



»Gewiss nicht, nein. Er wird uns die Urkunde schon zeigen müssen«, stellte Heinrich von Prittnigen fest, und alle anderen bestätigten dies durch kräftiges Kopfnicken.



»Aber weshalb behauptet Wilhelm von Berg so etwas, wenn es das Schriftstück gar nicht zu geben scheint? Er muss doch davon ausgehen, dass wir es zu prüfen wünschen und auch, dass wir Euch und den Sekretär des Erzbischofs, der angeblich ebenfalls mit unterzeichnet haben soll, als Zeugen vernehmen.«



»Nun, ich kenne Linhardt schon viele Jahre, und kann nicht glauben, dass er eine solche Lüge begehen würde. Welchen Grund sollte er haben?«



»Welchen Grund könntet Ihr haben, hier zu lügen?«, fragte Moritz von Spiegelbergh ernst und sah Madlen fest in die Augen.



Sie hielt seinem Blick stand. »Ganz recht, es gibt keinen. Ich habe sowohl Wilhelm von Berg als auch Dietrich II. von Moers bei der Beisetzung des Erzbischofs das erste Mal gesehen. Diakon Clemens, der im Dienste des Bischofs von Worms steht, musste mir sagen, wer die Männer sind, die sich so unflätig direkt nach der Zeremonie verhielten. Nur hierdurch sind sie mir aufgefallen.«



»Es stimmt, das haben wir alle gesehen. Ein schreckliches Verhalten war das«, gab Johannes de Linnepe Madlen recht.



»Und Ihr kanntet keinen von ihnen zuvor?«, vergewisserte sich Moritz von Spiegelbergh.



»Nein, ich wüsste auch wirklich nicht, wo ich ihnen je begegnet sein sollte.« Sie sah die Domherren einen nach dem anderen an. »Doch ich gebe hier offen zu, dass nun, wo ich von solchen Lügengeschichten höre, mein Wohlwollen Dietrich II. von Moers gilt. Über ihn hörte ich nur Gutes durch den Erzbischof selbst. Der Name Wilhelm von Berg ist für mich seit diesem Tag mit Lügen verbunden.«



Die Domherren sprachen noch kurz miteinander, dann sagte Jacob von Sombreff: »So habt denn Dank, Medicus von Beyenburg, dass Ihr Klarheit in diese Angelegenheit gebracht habt. Womöglich müssen wir noch einmal auf Euch zukommen, wenn Wilhelm von Berg, wovon ich ausgehe, unsere Absage nicht hinnehmen wird. Doch für den Moment gibt es nichts Weiteres, was wir von Euch zu erfahren wünschen. Sechs Wachmänner werden Euch zurück nach Worms begleiten, wann immer Ihr aufbrechen möchtet.«



»Habt Dank«, sagte Madlen und stand sogleich auf. »Dann werde ich mich noch in dieser Stunde auf den Weg machen. Gehabt Euch wohl und Gottes Segen mit jedem Einzelnen von Euch.«



»Gott mit Euch, Medicus«, sagte de Linnepe, und die anderen Domherren stimmten in den Gruß ein.



Als Madlen den großen Saal verließ, war sie erleichtert. Noch konnte sie nicht wissen, was in Kürze auf sie zukommen würde.






16. KAPITEL


Johannes freute sich über die Maßen, hatte er doch keinesfalls damit gerechnet, die Mutter schon am Abend des sechsten Tages nach ihrem Aufbruch wiederzusehen.


Die Wachmänner, die Madlen bis Worms begleitet hatten, murrten während des Wegs ein ums andere Mal, fanden sie es doch unnötig, wie von Sinnen zu reiten, als wäre man auf der Flucht. Als Fritz, der schon auf dem Hinweg nach Köln an ihrer Seite gewesen war, Madlen hierauf ansprach, wies sie ihn zurecht und teilte ihm mit, dass es ihr einerlei war, ob die Männer sie nun begleiteten oder nicht. Sie zumindest würde keinesfalls langsamer reiten oder öfter als nötig Rast machen, ob es den Wachmännern nun gefiel oder nicht. Also nahmen diese es hin, jedoch ließen sie Madlen ihren Unmut deutlich spüren und sprachen den Rest des Weges kaum noch ein Wort mit ihr. Und auch die Verabschiedung vor dem Haus am Hafen war knapp ausgefallen. Madlen befand, dass es ihr nicht wichtig sein musste. Wichtig war nur, dass sie ihren Sohn noch an diesem Tage wiedersah. Nichts anderes zählte für sie.



»Sind alle wohlauf?«, fragte Madlen an Franz gewandt, als sie zu später Stunde, nachdem Johannes schlafen gegangen war, allein waren. »Wie geht es Richard?«



»Es wird viel, sehr viel Zeit brauchen, bis seine Wunden heilen. Doch tatsächlich scheint sich seine Haut zu schließen, wenngleich ich am Hals einen Schnitt setzen und sie erneut öffnen musste, damit sie nicht gar so arg spannte. So kann es neu zusammenwachsen und langsam heilen.«



»Und Philippa? Geht es ihr gut?«



»Sie ist gesund wie nie«, gab Franz zurück, und der Wärme seiner Stimme war anzuhören, wie sehr er sich über diesen Umstand freute.



»Und wie ist es dir nun ergangen? Was hat Wilhelm von Berg gesagt?«



»Er war gar nicht da, ebenso wenig wie Dietrich von Moers. Wilhelm von Berg hat lediglich mitteilen lassen, dass eine Urkunde die Rechtmäßigkeit seines Anspruchs bestätigt. Und nur hierzu wollten die Domherren mich befragen. Die Urkunde selbst hat er dort gar nicht vorgelegt.«



»Er scheint sich seiner Sache mehr als sicher zu sein.«



»Vermutlich steht es im Widerspruch zu seinem Denken, dass er mit einer Lüge, die er sich überlegt und eingefädelt hat, nicht durchkommt. Er scheint es gewohnt zu sein, ein Vorhaben zu fassen und genau so in die Tat umzusetzen. Ob er hierfür nun lügen und betrügen muss oder nicht.«



»Auf sich beruhen lassen wird er gewiss nicht, was du getan hast. Sobald die Domherren ihm mitteilen lassen, dass du bestritten hast, eine solche Urkunde unterzeichnet und damit bezeugt zu haben, wird er handeln. Ich will dich nicht beunruhigen, doch wir müssen uns darauf einstellen, dass dies Folgen für uns haben kann.«



Madlen bekam bei den mahnenden Worten ihres Mannes eine Gänsehaut. »Was denkst du, wird er tun?«



»Nun, zunächst einmal wird er die Urkunde vorlegen.«



»Ich meine, in Bezug auf mich«, stellte Madlen klar.



»Das ist schwer zu sagen. Im Moment wird für ihn die Ergreifung des Amtes im Vordergrund stehen, und er wird alles daran setzen, es zu bekommen.«



»Ich hatte den Eindruck, dass keiner der Domherren, die mich befragten, Wilhelm von Berg besonders zugewandt war«, beschrieb Madlen ihren Eindruck. »Fast schienen sie froh, dass ich die Echtheit der Urkunde und den hierin bekundeten Willen des Erzbischofs nicht bestätigen konnte.«



»Nach dem, was man so hört, ist Wilhelm von Berg kein beliebter Mann. Er drängt die Bauern in seinem Lehen zu immer höheren Abgaben. Der Zehnte scheint ihm nicht genug zu sein.«



Madlen kuschelte sich eng an Franz. »Muss ich befürchten, dass er mir etwas antun wird?«



»Das weiß nur der Herr allein.« Franz zog sie fester an sich. »Ich bin ja da, Madlen. Wir werden es schon gemeinsam überstehen.«



Madlen blieb nicht verborgen, dass Sorge in seiner Stimme mitschwang.


Am nächsten Morgen freute sich Madlen, als Philippa ins Hospital kam, um ihren Dienst anzutreten. Doch sie sah der Schwiegertochter sogleich an, dass Sorgen sie plagten.


»Du bist wieder daheim«, begrüßte Philippa sie. »Dem Herrn sei Dank.«



»Ja, seit gestern Abend. Wie geht es dir?« Madlen sah sie an. »Ist etwas geschehen?«



Philippa schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles gut.«



»Sag mir die Wahrheit«, sagte Madlen sanft. »Hast du Blutungen?«



Erst jetzt schien Philippa zu verstehen, worauf sich die Sorge in der Stimme ihrer Schwiegermutter bezog. »Aber nein, mit dem Kind ist alles in Ordnung.«



»Was ist es dann?«



»Nichts, wirklich. Ich habe nur schlecht geschlafen und bin nun ein wenig erschöpft.«



Madlen glaubte ihr nicht, wollte jedoch nicht tiefer dringen. Womöglich hatte es einen kleinen Streit mit Veit gegeben, den die Schwiegertochter ihr nicht anvertrauen wollte.



»Franz sagte mir, dass Richards Haut Narben bildet. Ich muss zugeben, wahrlich erleichtert zu sein.«



»Ja, es ist erstaunlich. Sein Vater kommt jeden Tag, während seine Mutter noch nicht ein einziges Mal hier war.«



Madlen schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht verstehen. Gibt es für eine Mutter etwas Wichtigeres als ihr Kind?«



»Ich dachte sogar schon, es gäbe nur Vater und Sohn«, gab nun Philippa ihre Gedanken preis. »Doch im Gespräch mit dem Vater habe ich erfahren, dass die Mutter ebenfalls mit ihnen zusammenlebt. Ich habe dann nicht mehr gefragt.«



»Es würde auch nichts ändern. Der Vater käme sich ob unserer Empörung noch schlechter vor und könnte doch nichts weiter tun.« Madlen seufzte. »Auch wenn wir sie nicht verstehen, wir müssen die Menschen lassen, wie sie sind.«



»Da hast du wohl recht«, befand Philippa.



»Ist sonst wirklich alles in Ordnung?«, fragte Madlen nun doch noch einmal nach. »Du wirkst bedrückt.«



Philippa sah Madlen an, sagte aber zunächst nichts. Wog sie ab, ob sie sich der Schwiegermutter anvertrauen sollte, oder was hatte ihr Zögern zu bedeuten?



»Das Leben ist eben, wie es ist«, antwortete sie dann ausweichend. »Ich bewundere deine Stärke und die Art, wie du die Dinge trägst, so schwer sie auch auf dir lasten mögen.«



»Philippa? Was ist denn?«



»Ich muss mich um die Pasten kümmern«, sagte Philippa nun rasch. »Gehab dich wohl.« Damit machte sie kehrt und ließ
 
Madlen einfach mit dem unguten Gefühl zurück, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie wusste nur nicht, was.


Die nächsten Tage gingen alle ihrer Arbeit nach, ohne dass sich Besonderes ereignete. Einzig die Tatsache, dass Philippa inzwischen drei weitere Male gemeinsame Abendessen vorgeschlagen und durchgeführt hatte, war ungewöhnlich. Die Schwiegertochter schien mehr noch als sonst daran interessiert, alle Familienmitglieder an einen Tisch zu bekommen und die Zeit, die sie hatten, miteinander zu verbringen. Madlen genoss es, doch spürte sie auch die eigene Anspannung, wann sie wohl wieder etwas in Bezug auf die Ernennung des neuen Erzbischofs hören würde, die das ganze Land herbeizusehnen schien. Die Menschen brauchten Ordnung und geklärte Verhältnisse. Und nicht nur der Tod und die noch nicht erfolgte Klärung seiner Nachfolge, sondern auch der nun schon seit 1378 vorherrschende, missliche Umstand, dass es drei Päpste gab, beunruhigte die Menschen. Wie man hörte, sollte noch dieses Jahr ein Konzil in Konstanz stattfinden, um dies ein für allemal zu beenden und künftig nur noch einen Papst zu haben, um so die Kirche zu einen. Über dieses Problem hinaus nach dem Tod des Erzbischofs von Köln nun eine weitere ungeklärte Situation zu haben, ließ die Menschen bang werden in ihrer Unsicherheit darüber, was auf sie zukam, vor allem aber, nach welchen Gesetzen und Regeln sie sich zu richten hatten. Daher erreichten Worms fast täglich neue Botschaften von Reisenden, Klatsch und Tratsch, wie es um die Wahl des Erzbischofs und die Ordnung im ganzen Land nun eigentlich stand. Vieles, so befand Madlen, erfanden die Menschen am Morgen und teilten es am Abend dem Nachbarn mit. Sie war, wie wohl jeder andere, froh, wenn endlich wieder Ordnung herrschte.


»Es ist ein Bote für Euch gekommen, Medicus«, bestellte Gesine, als Madlen gerade bei Richard war, um dessen Wunden
 
mit Johanniskrautöl zu beträufeln und dessen Verbände neu anzulegen.



»Ich komme«, sagte Madlen. »Mach du hier weiter.«



Madlen erhob sich von dem Schemel und gab die Tücher, die sie auf ihrem Schoß abgelegt hatte, an Gesine, die nun ihrerseits auf dem Schemel Platz nahm und mit der Arbeit fortfuhr.



Madlen ging hinaus, strich ihr Haar zurück und ihre Röcke glatt, dann ging sie ruhigen Schrittes nach unten. Sie wusste nicht, was sie zu erwarten hatte, nur, dass es an ihr war, Ruhe zu bewahren.



Der Bote stand auf dem Flur nahe der Eingangstür.



»Ich bin Medicus Madlen von Beyenburg. Ihr habt eine Botschaft für mich.«



Sie sah ihn an und wartete, dass er ein Schriftstück hervorzog, doch er machte keine Anstalten.



»Graf Wilhelm II. von Ravensberg, gemeinhin auch Wilhelm von Berg genannt, Fürstbischof des Fürstbistums Paderborn und künftiger Erzbischof von Köln, befiehlt Euch auf seine Festung.«



Madlen hob die Augenbrauen, straffte ihren Rücken.



»Soll das Eure Botschaft sein?«, fragte sie den jungen Mann, der sich mühte, ihrem Blick standzuhalten.



»Ja, Medicus. Und er befiehlt es Euch sogleich zu tun.«



Madlen sah ihn einen Moment lang an, wägte ab, was sie ihm antworten sollte.



»Nun denn, so reitet denn zurück zu Eurem Herrn und richtet ihm aus, dass er zu mir nach Worms kommen kann, wenn er mich zu sprechen wünscht.«



Der Bote riss die Augen auf. »Das kann ich ihm nicht sagen.« Er trat nervös von einem Bein auf das andere. »Er würde mir sogleich den Kopf vom Rumpf schlagen.«



»Nun, dann kann ich Euch nur empfehlen, nicht nach Paderborn zurückzukehren, sondern woanders Schutz zu suchen.«



»Bitte, Medicus, Ihr müsst gehorchen. Er ist der künftige Erzbischof.«



»Nun, das Gehorchen fällt mir mit jedem Jahr, das ich auf Erden weile, immer schwerer, wie ich feststellen muss. Und dass er der künftige Erzbischof von Köln sein wird, bezweifle ich darüber hinaus. Wenn Euch Euer Hals lieb ist, so macht Euch auf den Weg nach Köln, um dort bei den Domherren Schutz zu suchen, oder aber nach Moers, wo, wie ich glaube, der künftige Erzbischof von Köln derzeit aufhältig ist, und teilt dort mit, was ich Euch sagte. Denn ich gebe Euch recht: Vermutlich wird Euer Kopf nicht mehr allzu lang auf Eurem Rumpf verweilen, wenn Ihr nach Paderborn zurückkehrt.«



»Aber Medicus …« Er schluckte schwer.



»Ihr kennt nun meine Antwort. Reitet in die eine oder die andere Richtung. Doch hier werdet Ihr nichts erreichen.« Damit machte Madlen kehrt und ging unverrichteter Dinge wieder zu Richard, um Gesine an den Verbänden abzulösen. Ihr Puls schlug noch immer heftig, doch sie war auch zufrieden mit sich.



Gesine übergab Madlen bereitwillig die Tücher und ging dann wieder hinaus, nur um in der Tür fast mit Franz zusammenzustoßen. Er wartete noch, bis sie gegangen war, dann schloss er die Tür und sah Madlen an. »Ich habe gehört, was du dem Boten gesagt hast.«



Madlen lächelte Richard an. »Es wird mit jedem Tag besser«, befand sie. Dann wandte sie den Kopf in Franz’ Richtung. »Ich konnte nicht anders.«



»Du musst Obacht geben, dass es nicht am Ende dein Kopf ist, der sich vom Rumpfe trennt.«



Madlen nickte und sah dann wieder auf die Wunden. »Ich weiß, dass ich zu weit gegangen bin.«



»Gebe der Herr, dass nicht wir alle es am Ende bereuen.« Damit ging Franz wieder hinaus und schloss die Tür hinter sich. Madlen blieb mit dem unguten Gefühl zurück, dass sie ihren Ehemann nicht nur verärgert hatte, sondern durch ihren Starrsinn alle in Gefahr brachte. Sie seufzte.



»Geht es Euch nicht gut?«, fragte der kleine Richard und sah sie aus traurigen dunklen Augen an.



»Aber ja doch, mir geht es gut«, schwächte Madlen ab. »Und dir auch bald wieder«, fügte sie nun hinzu, lächelte und verband ihn zu Ende. Doch sie spürte, dass sich Angst in ihr breitmachte. Was würde wohl geschehen?


Durch die viele Arbeit und die Unruhe, die sich seit den Geschehnissen um den Erzbischof in ihrem Leben ausgebreitet hatte, war Madlen in letzter Zeit kaum dazu gekommen, den Baufortschritt anzusehen, und nutzte nun eine kleine Pause während der Arbeit, um in die Domgasse zu gehen und das neu entstehende Hospital zu betrachten.


Franz war im Hospital am Hafen geblieben. Madlen hatte ihn gefragt, ob er sie begleiten würde, waren doch die Patienten für den Moment versorgt. Aber ihr Ehemann hatte abgelehnt. Die Verärgerung über sie war ihm deutlich anzumerken gewesen, und Madlen hatte ein schlechtes Gewissen, wusste sie doch, dass sie so gegenüber dem Boten niemals hätte sprechen dürfen. Fast wünschte sie, er würde ihren Rat befolgen und nach Köln oder Moers reiten, um sich dort vor Wilhelm von Berg zu verstecken, und ihm die Nachricht niemals überbringen. Denn so, wie sie den Kurfürsten einschätzte, würde dieser sich keinesfalls eine solche Unverschämtheit wie die von Madlen bieten lassen.



Madlen war ganz in Gedanken, als sie in die Gasse einbog, und ihre Füße fanden selbst den Weg, bis sie vor dem Gebäude
 
stehen blieb und nun erstmals daran heraufsah. Sie war wegen der vielen Reisen in letzter Zeit seit Wochen nicht mehr hier gewesen und staunte nun über den Fortschritt.



»Ah, Medicus.« Der Baumeister kam auf sie zu. »Gut, dass ich Euch sehe.«



»Ich bin wahrlich erleichtert, dass Ihr so gut vorangekommen seid«, lobte Madlen. »Was denkt Ihr, wie lange Ihr noch brauchen werdet?«



»Einige Wochen werden es noch sein«, schätzte er und wiegte den Kopf. »Das Dach ist zwar vollständig geschlossen, doch sämtliche Innenarbeiten müssen noch erfolgen. Aber zunächst ist es an der Zeit für die nächste Zahlung, damit ich das neue Material kaufen und die Männer bezahlen kann.«



»Gewiss. Das Geld liegt für Euch bereit, Baumeister.«



»Daran hatte ich auch keinen Zweifel.«



»Werden wir vor dem Winter umziehen können, was denkt Ihr?«



»Vor dem Winter?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weit vorher, das versichere ich Euch.«



Madlens Herz tat einen Sprung. »Habt Dank! Ihr glaubt nicht, wie erleichtert ich bin.« Madlen hoffte still, dass die Aussicht, nun hoffentlich bald einen Abschluss zu finden, helfen würde, wieder Ruhe in ihr und auch das Leben ihrer Lieben zu bringen. »Darf ich hineingehen?«



»Ich würde es Euch nicht raten. Hier fällt ein Holz, dort ein Stein. Seht es Euch von hier aus an oder begeht es erst, wenn die Arbeiter am Abend fort sind.«



Madlen lächelte. »Ich verstehe.« Noch einmal sah sie an dem Gebäude mit der Backsteinfassade hinauf, das im Gegensatz zu den meisten anderen Häusern dieser Gasse in einem satten Rot erstrahlte. Sie konnte sich alles, wirklich alles genau vorstellen, sah es fast schon vor sich. Es würde ein schönes Haus werden, das auch einen Neuanfang für sie darstellte. Endlich würde das
 
Beengte vorbei sein und Franz und sie könnten nicht nur mehr Patienten versorgen, sondern diese auch nach ihren Krankheiten voneinander trennen und so gewährleisten, dass nicht beispielsweise jemand, der sich einen Bruch an der Hüfte zugezogen hatte – was ebenso schwierig zu behandeln wie langwierig, jedoch nicht tödlich war –, mit einem anderen die Kammer zu teilen hatte, dessen Zeit gekommen war und der im Fieber schrie und flehte.



Sie dachte an Richard, den jüngsten Patienten, den sie derzeit bei sich hatten. Seit er die Kammer, die eigentlich als Untersuchungszimmer diente, für sich hatte, hatten sie einen Vorhang in einer der unten gelegenen Kammern spannen müssen, damit sie während der ersten Untersuchung ein wenig von den anderen abgeschirmt waren. All das würde mit dem neuen Gebäude ein Ende haben, und Madlen erhoffte sich von dem Komfort, den dieses Behandeln auch für sie und Franz darstellte, den weiteren Vorteil, dass die Menschen in der Ruhe rascher gesunden konnten, was alles weiter entzerren könnte.



»Wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich Euch direkt begleiten«, riss der Baumeister sie nun aus ihren Gedanken. »Dann könntet Ihr mir das Geld geben.«



»Aber ja, gewiss. Kommt.«



Zusammen gingen sie zurück zum Hafen und plauderten ein wenig über dieses und jenes und auch darüber, ob es wohl bald einen neuen Erzbischof von Köln geben und damit die Ordnung wieder Einzug halten würde im Land.



»Ach, diese Kuttenträger«, schimpfte der Baumeister. »Reden und beten und reden und beten, und doch kommen sie nicht voran. Am Ende geht es doch auch hier nur um die Münzen, die im Beutel klingen, und die Macht, noch mehr hinzuzubekommen.«



»Bei Erzbischof Friedrich war dies noch anders«, befand Madlen. »Er war ein wahrhaft gütiger Kirchenfürst.«



Der Baumeister, nicht wissend, dass Madlen dem verstorbenen Erzbischof freundlich verbunden gewesen war, entgegnete: »Ach, der war auch nicht besser als die anderen. Diese ganzen Pfaffen mit ihren schönen Reden und gesalbten Worten …«, schimpfte er verächtlich. »Ich kann damit nichts anfangen. Das ist doch alles nur Gerede und nützt keinem was.«



»Aber Erzbischof Friedrich hat aus einem Schuldenberg ein wahrhaft reiches Erzbistum erwachsen lassen. Ist dies nichts, was Ihr anzuerkennen vermögt?«



»Ach«, winkte er ab. »Ich glaube nur, was ich mit meiner eigenen Hände Arbeit leisten kann, und sehe zu, dass am Ende genug Münzen im Beutel klimpern.«



Madlen erwiderte nichts mehr und war froh, als sie den Hafen erreichten. Zwar hatte sie auch Verständnis für die Ansichten des Baumeisters, doch schmerzte es sie, dass es gewiss mehr seiner Sorte gab, die in dem verstorbenen Erzbischof nichts sahen als einen reichen und mächtigen Kirchenmann, der nicht zu arbeiten hatte und stattdessen gewohnt war, dass ihm alles abgenommen wurde. Wie er jedoch dorthin gekommen war und wie hart er sich allen Herausforderungen hatte stellen müssen, wurde hierbei gern vergessen, passte es doch nicht in das Bild, das man von einem solchen Mann hatte.



»Mein Gatte ist im Hospital. Ich hole ihn, dann bekommt Ihr das Geld.«



»Gut«, sagte der Baumeister nur und machte keinerlei Anstalten, Madlen zum Hospital zu folgen. Vielmehr blieb er einfach stehen und sie beeilte sich, damit es nicht gar zu lange dauerte.



Als sie zusammen mit Franz zurückkam, stand der Baumeister noch immer genau an der Stelle, an der sie ihn verlassen hatte.



»Gott zum Gruße, Baumeister. Meine Frau sagte mir, dass Ihr gut gearbeitet hättet?«



»Ganz recht. Nun brauche ich den Lohn für die nächsten Wochen und auch das Geld, um die Werkstoffe zu kaufen.«



»Das sollt Ihr bekommen.« Franz ging gefolgt von Madlen die paar Stufen zum Haus hinauf und schloss die Tür auf.



»Bitte, hier hinein«, bat Maden den Baumeister in die Stube, während Franz nach oben in die Schlafkammer ging, das lose Brett anhob und in den Hohlraum darunter griff. Es lagen zwei Säckchen darin, das eine größer und schwerer, das andere leicht. Er nahm das größere, legte die Bretter wieder über das Loch, stand auf und ging nach unten.



Obwohl Madlen dem Baumeister einen Stuhl angeboten hatte, stand dieser.



Franz reichte ihm das Geldsäckchen. »Hier. Wie vereinbart. Mit dem Geld müsst Ihr nun den Rest fertigstellen.«



»Das werden wir«, versicherte der Baumeister. »Und in einigen Wochen könnt Ihr Eure Sachen packen und in das neue Gebäude ziehen. Ihr habt mein Wort darauf. Gehabt Euch wohl.«



»Der Herr mit Euch«, sagte Madlen.



Franz brachte den Baumeister noch bis zur Tür und schloss dann hinter ihm ab.



Madlen ging zu ihrem Mann und umarmte ihn. Sie war nicht sicher, ob zwischen ihnen schon alles wieder gut war. Doch hoffte sie, dass ihr Mann ihr nicht mehr zu sehr zürnte.



»Hast du gehört? Nicht mehr lange und wir werden in das neue Haus umziehen können.« Sie schmiegte sich an ihn. »In das Haus, das Hospital, wir werden Platz haben und uns in aller Ruhe um die Patienten kümmern können. Dann wird alles gut.«



Franz hielt sie in seinen Armen. »Es wird deshalb nicht alles gut, Madlen. Wir haben mehr für den Neubau ausgegeben, als wir wollten. Allein der Flaschenzug, die große Anzahl an Fackelhalterungen, die Pritschen und Regale, die der Zimmermann fertigt. Gebe der Herr, dass der Baumeister allen Beine macht, dass sie auch leisten, was sie versprochen haben.«



»Das wird er.« Sie hielt die Augen geschlossen, während sie sich an ihn drückte. »Schon bald werden wir über die Sorgen lachen können, die uns heute noch Kopfschmerzen bereiten.«



Franz atmete geräuschvoll aus. »Was auch immer das Leben uns gemeinsam auferlegt, werden wir zu tragen verstehen, nicht wahr?«



»Gewiss.« Sie löste sich von ihm und suchte seinen Blick. »Denkst du, dass es nicht so ist?«



»Nun, Kilian ist tot, der Erzbischof ebenfalls. Manches Mal kommt der bange Gedanke, wie viel deine schmalen Schultern noch tragen können, ehe du daran zerbrichst.«



»Ist etwas, Franz?«



Er seufzte. »Nein«, entschied er dann. »Nichts. Doch was immer auch geschehen mag, ich will, dass du weißt, dass ich immer an deiner Seite sein werde, komme, was da wolle.«



»Was soll denn kommen?« Madlen wurde unruhig. Was genau versuchte ihr Mann ihr zu sagen?



»Nichts«, erwiderte er brüsk. »Gar nichts. Es wird alles gut werden, genau wie du sagst.«



»Franz, du hast doch etwas.«



»Aber nein, was soll ich denn haben?« Er zog sie noch einmal an sich, gab ihr dann einen Kuss auf das Haar und sagte: »So, und nun müssen wir wieder ins Hospital.«



»Zürnst du mir noch?«, fragte Madlen und hielt ihn so zurück, als er sich zum Gehen wenden wollte.



»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Ich weiß ja, wie du bist. Ich hoffe eben nur, dass das nicht eines Tages dir sowie uns allen zum Verhängnis wird.«



Damit öffnete er die Tür und wartete, bis auch Madlen herausgetreten war. Dann gingen sie zusammen zum Hospital zurück. Doch das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, blieb fest an Madlen haften.






17. KAPITEL


Es war genau sechs Tage, nachdem Madlen dem Boten Wilhelm von Bergs die grobe Absage erteilt hatte, als Gesine aufgeregt vom Markt ins Hospital zurückkam.


»Medicus! Medicus!«, rief sie laut. »Wo sind denn alle?«



Sofort unterbrach Madlen ihre Arbeit und eilte aus der Kammer, in der sechs Männer mit Husten oder Lungenbeschwerden lagen und mit ihrer Atmung zu kämpfen hatten.



»Was ist denn geschehen?« Madlen eilte ihr entgegen.



»Wo ist Euer Gatte? Ihr müsst kommen, Ihr müsst sogleich kommen.«



»Gesine, beim Herrn, beruhige dich. Franz ist drüben. Er hat die halbe Nacht bei dem Mann mit Lungenleiden verbracht und holt nun Schlaf nach. Was ist denn nur?«



»Der Baumeister und seine Arbeiter. Ich habe es gerade erst auf dem Markt erfahren. Sie sind weg, Medicus. Sie haben einfach aufgehört zu arbeiten.«



»Was? Wie kommst du darauf? Und wer sagt so etwas?«



»Alle sagen es, Medicus. Ich hätte nichts auf das Gerede gegeben, doch es ist überall die Rede davon, dass das Hospital nun nicht mehr gebaut wird.«



»So ein Unsinn!«, schimpfte Madlen. »Gewiss ist es nur ein Missverständnis. Womöglich muss der Baumeister erst das neue Material ranschaffen, ohne das seine Leute nicht weiterarbeiten können.«



»Aber nein, Medicus, so hört doch, was ich sage. Ich habe Gerald gefragt. Sein Sohn hat an dem Bau mitgearbeitet und der Baumeister hat ihn gestern entlassen. Er sagte, dass das Hospital nicht mehr fertiggebaut wird und es dort keine Arbeit mehr gebe.«



»Das kann nicht sein.«



»Aber so ist es. Genau so. Bitte Medicus, so kommt doch.«



»Hanno! Hanno!«, rief Madlen in Richtung des Gesindetrakts, wo sie ihn vermutete. Kurz darauf kam er nach vorn.



»Ja, Medicus?«



»Hanno, du musst eine Weile hierbleiben. Ich muss weg und auch mein Gatte ist nicht da.«



»Ja, Medicus. Ich werde mich um alles kümmern.«



»Gut.« Madlen lief einfach hinaus, ohne noch auf Gesine zu warten, die sich eilen musste, ihr überhaupt folgen zu können.



Madlen rannte zum Haus, eilte die Stufen zur Schlafkammer hinauf und beugte sich über ihren Mann. »Franz, Franz, wach auf. Rasch!« Sie rüttelte an seiner Schulter.



»Was?« Franz riss die Augen auf und kam augenblicklich hoch. »Was ist geschehen?«



»Der Neubau.« Madlen musste sich räuspern, um ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen.



»Was ist damit?«



»Gesine war eben beim Markt. Es gibt Gerede, dass der Baumeister die Arbeiter nach Hause geschickt hat. Er sagte ihnen, es würde nicht mehr weitergebaut.«



Franz rieb sich die Augen. »Unsinn. Warum sollte er so etwas sagen?«



»Ich weiß es nicht, Franz. Bitte komm. Wir müssen zu dem Baumeister gehen und mit ihm sprechen. Er hat das Geld, Franz. Wenn er jetzt die Leute nicht mehr bezahlt und nicht weiterbauen lässt …« Sie ließ den Satz unvollendet.



»Ich komme.« Er schlug die Decke beiseite, setzte sich kurz auf die Kante des Lagers und stand dann auf. Der fehlende Schlaf war ihm deutlich anzusehen.



Noch einmal wischte er sich über die Augen, dann stand er auf.



Sie stiegen die Stufen der Treppe hinab, eilten über den Korridor und verließen im Laufschritt das Haus. So rasch sie konnten legten sie den Weg zur Domgasse zurück und blieben schließlich vor ihrem Neubau stehen. Noch vor ein paar Tagen hatte es hier vor Arbeitern nur so gewimmelt. Nun war die Baustelle verlassen und kein Mensch mehr hier.



»Komm«, sagte Franz zu seiner Frau. »Gehen wir zum Baumeister.«



Madlen nickte stumm. Sie spürte wild ihr Herz in der Brust schlagen, fühlte sich fast gelähmt vor Angst. Sie erwiderte nichts, folgte nur weiter Franz, als dieser mit festem Schritt durch die Gassen stapfte.



Franz hämmerte gegen die Tür des Hauses, in dem der Baumeister während seiner Zeit in Worms eine Kammer bezogen hatte. »Macht auf!«, brüllte er.



»He, he, was soll denn das?« Die Witwe, bei der der Baumeister sich einquartiert hatte, öffnete mit zorniger Miene die Tür. »Was fällt Euch ein, hier einen solchen Krach zu machen?«, polterte sie.



»Wo ist der Baumeister?«, fragte Franz schroff.



»Fort«, kam die knappe Antwort.



»Was soll das heißen: Fort?«



»Wie ich es gesagt habe«, stellte die Witwe einfach fest. »Er hat für die Woche seine Kammer noch bezahlt und ist dann auf und davon.«



»Aber er ist der Baumeister an unserem Hospital«, spie Franz aus.



»Na und? Er sagte mir, dass sein Auftrag zu Ende sei und er nun weiterziehen würde.«



»Wohin? Hat er das gesagt?«



»Nein. Er schien es eilig zu haben, hier wegzukommen.«



»Das kann ich mir vorstellen. Er hat uns Geld gestohlen.«



»Ach ja?«



»Alles, was wir hatten, um das Hospital fertigbauen zu lassen.«



Die Witwe lachte kehlig auf. »Dass ein gestandener Mann wie Ihr so dumm seid, ihm so viel zu geben, spricht nicht gerade für Euch.« Sie grinste, und ein gelber Zahn, offenbar der letzte, den sie noch hatte, kam zum Vorschein.



»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Madlen verzweifelt.



»Wir müssen uns diesen Kerl holen.« Franz ballte die Hand zur Faust. »Wann ist er aufgebrochen?«, fragte Franz nun wieder an die Witwe gewandt.



»Gestern schon. Der ist längst über alle Berge.«



Madlen hatte das Gefühl, als würden ihre Beine jeden Augenblick nachgeben. »Franz«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Was sollen wir jetzt tun?«



»Hatte er schon länger vor, Worms zu verlassen?«, fragte Franz die Witwe nun. »Hat er mal irgendetwas gesagt?«



»Gesagt? Nein, der doch nicht. Und mir gewiss erst recht nicht. Womöglich hatte er es auch gar nicht vor, bis diese Kerle hierhergekommen sind.«



»Was für Kerle?«



»Irgendwelche Büttel oder Wachleute. Zumindest sahen sie so aus. Gar grimmig blickten sie drein, das kann ich Euch sagen.«



»Was wollten sie?«



»Was weiß ich schon? Sie wollten mit ihm sprechen und das haben sie dann auch getan, bei ihm oben in seiner Kammer.«



»Und was sprachen sie?«



»Wollt Ihr behaupten, dass ich lausche?«



»Gute Frau.« Franz baute sich vor ihr auf. »Ich mag Medicus und ein besonnener Mensch sein, doch wenn Ihr jetzt nicht sprecht, dann weiß ich nicht, was ich tue.«



Die Witwe blickte erschrocken zu ihm auf. »Schon gut. Die Wände sind doch recht dünn hier. Aber gelauscht habe ich nicht.«



»Also, was sagten sie?«



»Sie sagten, dass er den Bau sogleich beenden sollte, also den am Hospital, und dass sie eine lohnendere Aufgabe für ihn hätten.«



»Was noch?«



»Nun ja, er hat so etwas gesagt, dass er das Geld schon bekommen hätte. Und da haben die anderen gelacht und gesagt, er sollte sich doch freuen, dann hätte er mehr.«



Madlen atmete laut vernehmlich aus. »Aber das geht doch nicht. Er kann doch nicht einfach fortgehen mit unserem Geld.«



»Das wollte er auch nicht«, gab die Witwe nun etwas kleinlaut von sich.



»Was wollt Ihr damit sagen?«



»Na ja, er wollte wohl anfangs gar nicht weg. Aber da sagten sie ihm, sie hätten einen anderen Auftrag für ihn, bei einem anderen Bauherrn. Und als er widersprach, sagten sie ihm, dass er sich nie wieder einen Gedanken machen müsste, ob er einen Auftrag für einen Bau bekäme, wenn er mit gebrochenen
 
Knochen in irgendeinem Gebüsch läge. Sie sagten ihm, er sollte das nehmen und sein Maul halten.«



»Was nehmen?«



»Ich weiß es wirklich nicht genau, aber es klang, als hätten sie ihm einen Beutel Münzen übergeben.«



Franz und Madlen tauschten einen Blick.



»Dann ist er also wirklich fort«, erkannte Madlen mit matter Stimme.



Die Witwe zuckte mit den Schultern. »Ja. So ist es. Wenn Ihr ihm wirklich hinterherwollt, solltet Ihr nach Köln gehen«, schlug die Witwe vor. »Womöglich findet Ihr ihn dort.«



»Nach Köln? Wie kommt Ihr darauf?«



»Nun, die Kerle sagten so etwas, wie dass der Baumeister künftig am Dom mitarbeiten könnte. Dann hätte er seinen Lebtag etwas zu tun und wäre frei von Sorgen.«



»Er soll am Dom mitarbeiten?«, wiederholte Franz und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.



»Ja, so habe ich es verstanden.«



»Wilhelm von Berg«, sagte Madlen matt. »Er hat die Männer geschickt und den Baumeister nach Köln zitiert, weil er glaubt, dass er bald dort der Erzbischof sein wird.«



Franz presste die Lippen aufeinander. »Habt Dank«, sagte er dann zu der Witwe.



»Wird es jetzt wirklich kein Hospital mehr geben in Worms?«, fragte sie.



Franz und Madlen antworteten nicht. Sie waren zu erschlagen von dem, was sie soeben gehört hatten. Auch verabschiedeten sie sich nicht, was ihnen die Witwe mit einer Beleidigung dankte, die sie ihnen nachrief.



Seite an Seite gingen sie zurück zum Hafen, ohne zu wissen, was sie nun tun sollten.



Als sie ihr Häuschen fast erreicht hatten, fasste Franz Madlens Arm und machte sie so auf die vier Männer aufmerksam, die,
 
ihre Pferde am Zügel haltend, vor dem Haus standen und sie offenbar erwarteten.



»Was wollt Ihr hier?«, fragte Franz, als sie auf die Männer zugingen.



»Seid Ihr die Medici von Beyenburg?«



»Höchstselbst.«



»Nun, wir stehen im Auftrag Wilhelm von Bergs. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Euch ein Baumeister abhandengekommen ist, und unser Herr bietet Euch seine Hilfe an. Wäre doch schade, wenn Euer neues Hospital nicht zu Ende gebaut werden würde, nicht wahr?«



Madlen ging ganz nah an den heran, der soeben mit ihnen gesprochen hatte. »Sagt Eurem verdammten …« Weiter kam sie nicht, denn Franz fasste ihren Arm und zog sie ein Stück zurück.



»Was lässt Euer Herr uns ausrichten?«, fragte nun Franz.



»Er lässt ausrichten, dass er und eine Abordnung von Domherren in einer Woche hier in Worms eintreffen werden, und Ihr mögt Euch bereithalten, um vor diesen Eure Aussage zu machen.«



»Und wenn ich es nicht tue?«, trat Madlen ihm abermals entgegen.



»Das liegt ganz bei Euch. Gewiss wäre es von Vorteil, würdet Ihr Euch die Zeit nehmen, mit den Domherren zu sprechen und das zu bestätigen, was mein Herr sagt.«



»Sonst was?«



Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Vermutlich nur der Herr allein, nicht wahr?«



»Wir haben Euch verstanden«, sagte Franz. »Richtet Eurem Herrn aus, dass wir dort sein werden.«



Madlen wollte widersprechen, doch Franz drückte kurz ihre Hand. »Sagt ihm, dass wir uns im Palast des Bischofs von
 
Worms treffen werden, also einem Ort, der Eurem Herrn angemessen ist.«



»Ich sage es ja immer. Die Weiber können noch so gescheit daherreden wollen. Am Ende sind es doch die Kerle, die klug sind.« Der Wachmann bleckte die Zähne, als er Madlen ansah, dann gab er den anderen ein Zeichen und sie führten ihre Pferde am Zügel fort.



»Also trägt er den Sieg davon«, stellte Madlen bitter fest, als sie den Männern nachsahen, wie sie ihre Pferde scherzend und grölend vom Hafen wegführten und in die Gasse einbogen, in der sich eine der großen Schankwirtschaften befand.



»Wir werden sehen«, sagte Franz nur. »Komm. Wir müssen eine Botschaft aufsetzen.«



»Eine Botschaft an wen?«



»An den künftigen Erzbischof von Köln.« Franz ging ins Haus, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, und Madlen folgte ihm kraftlos nach. Ihr schien in diesem Moment alles verloren.


An diesem Abend kam erneut die ganze Familie bei Veit und Philippa zum Essen zusammen, und Franz und Madlen erzählten ihnen, was sich an diesem Tage zugetragen hatte. Auch das Zusammentreffen mit den Männern Wilhelm von Bergs ließen sie nicht unerwähnt.


»Bis zu mir ist das Gerücht noch nicht vorgedrungen gewesen, dass das Hospital nicht weitergebaut würde«, stellte Veit fest.



»Weil du dich nie mit Menschen über etwas anderes als das Kontor, den Handel und die besten Schifffahrtswege, um Kontor und Handel erblühen zu lassen, besprichst«, sagte Philippa scherzhaft und hoffte so die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern.



»Dieser Wilhelm von Berg ist einer von der schlimmsten Sorte«, bemerkte nun Leopold. »Fast muss man dankbar sein, dass Erzbischof Friedrich all dies nicht mehr erleben muss.« Er sah Franz an. »Wie wollt Ihr nun vorgehen, habt Ihr das besprochen?«



»Wir haben eine Botschaft an Dietrich von Moers gesandt, in der Hoffnung, dass er auch in einer Woche hier sein wird, um an der Zusammenkunft teilzunehmen«, sagte Franz.



»Ihr gebt also nicht nach?«, wollte Veit wissen.



»Auf gar keinen Fall«, stellte Franz fest. Er legte seine Hand auf die von Madlen. »Kurz dachte auch meine Frau, dass ich nachgeben wollte, nachdem diese Kerle vor unserem Haus standen und uns gedroht haben. Nicht wahr?« Er sah Madlen an.



»Ja, denn es wirkte auf mich, als hättest du eingesehen, dass wir sonst keine Möglichkeit haben werden, das Hospital zu Ende zu bauen.«



»Womöglich ist es so, sehr wahrscheinlich sogar. Doch ich möchte nicht in einem Land leben, in dem ein Erzbischof gewählt wird, der nichts als Lug und Betrug zu begehen weiß, ja, der wahrscheinlich über Leichen gehen würde«, stellte Franz fest.



»Mir geht es ebenso«, stimmte Madlen zu.



»Mir auch, doch was soll nun aus dem Hospital werden?«, fragte Veit.



»Wir wissen es nicht«, musste Franz eingestehen. »Als wir damals das Hospital errichteten, waren wir voller Hoffnung, damit einen Schritt zu wagen, der den Menschen Hilfe und die Linderung ihrer Leiden bringen würde. Wir haben es nicht für uns gemacht, sondern für die Menschen, die zu uns kamen und unsere Hilfe erhofften. Als dann alles niedergebrannt wurde und auch noch Ludwig, unser Bader, sein Leben verlor, waren wir so verzweifelt, dass wir damals nicht wussten, wie es weitergehen sollte.« Franz trank einen Schluck. Nachdenklich und
 
mit leiser Stimme fuhr er fort. »Wir waren am Boden, doch wir haben uns wieder aufgerichtet. Madlen und ich haben einander gestützt, ebenso wie ihr alle uns stets eine Stütze wart in unserem Bemühen, wieder aufzustehen. Hierfür danke ich Euch. Heute nun bauen wir das Hospital nicht nur für die Kranken und Hilfebedürftigen, sondern auch für uns, auf dass wir einen Ort schaffen, an dem wir arbeiten und leben können und dies auf eine zufriedene, gottgefällige Art. Ja, das Hospital ist mir wichtig. Es ist uns wichtig.« Wieder drückte er Madlens Hand. »Doch ich weiß, dass wir nicht zu den Menschen gehören, die damit leben könnten, würden wir unser künftiges Leben auf dem Leid aufbauen, das zweifellos über das Land käme mit einem Mann wie Wilhelm von Berg im Amte und mit den Befugnissen und der Macht des Erzbischofs von Köln.«



»Und wenn ihr nun doch die Urkunde des Erzbischofs mit der Zuwendung für das Hospital vorlegen würdet?«, brachte Agathe den Gedanken noch einmal ein. »Schließlich würde es nicht bedeuten, dass es ein Anerkenntnis der anderen Urkunde wäre.«



»Wenn wir zugeben, dass es die eine Urkunde gibt, ist die Echtheit der anderen ebenso wahrscheinlich«, hielt Madlen dagegen. »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Zwar würde es uns vieles erleichtern, doch wir haben uns entschieden. Jedoch können und wollen wir dir nicht zumuten, weiterhin auf dein Haus zu verzichten, Agathe. Deshalb werden wir uns etwas anderes suchen und es so wiederherstellen, dass du dich wieder heimisch fühlst.«



»Mir geht es nicht um das Haus«, winkte Agathe ab.



»Das wissen wir. Und doch werden wir es nicht mehr lange belegen. Als wir deinen Vorschlag damals annahmen, hätten wir nie für möglich gehalten, dass es sich so lange ziehen könnte. Und wahrscheinlich hast auch du längst damit gerechnet, es zurückzubekommen, nicht wahr?«



Agathe zuckte nur mit den Schultern. »Dafür, dass uns das Geschenk des Lebens gemacht wurde, muss jeder von uns zuweilen Opfer bringen, auf dass wir uns würdig erweisen. Bedenkt nur, wie vielen Menschen ihr helfen konntet in meinem Haus.« Sie lächelte. »Das Leben ist das Wichtigste, was wir haben. Es ist das Einzige, was wir haben«, fügte sie etwas leiser hinzu. »Am Ende wird es uns wieder genommen. Doch wer eine solche Gabe besitzt wie ihr, dem muss man helfen, damit das höchste Gut so lange es geht erhalten bleibt.«



Veit und Philippa tauschten einen Blick und einen Moment sagte niemand etwas.



»Nun aber genug der trüben Gedanken.« Agathe hob ihren Becher. »Noch sind wir alle hier und lebendig. Und jeder hier am Tisch wird euch unterstützen, um diesen Wilhelm von Berg Manieren zu lehren.«



Madlen lachte auf. »Ach, Agathe, du bist einfach herrlich.« Madlen griff über den Tisch und berührte kurz die Hand der Tante. »Agathe, deine Hand ist eiskalt.«



»Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt. Es ist aber auch noch immer recht kühl.« Damit entzog sie der Nichte die Hand. Madlen wollte gerade noch etwas zu Agathe sagen, da fragte Veit: »Was wird geschehen, wenn man diesem Wilhelm von Berg Glauben schenkt und ihn am Ende doch zum Erzbischof wählt?«



»Dann kommen dunkle Zeiten auf uns zu«, sagte Franz ernst. »Deshalb müssen wir alles tun, um das zu verhindern. Und wenn wir noch so sehr lügen müssen.«






18. KAPITEL


Obwohl sie wie immer viel zu tun hatte, meinte Madlen, dass die Tage wie eine Schnecke dahinkrochen und die Woche einfach nicht zu Ende gehen wollte. Ja, sie war nervös bei dem Gedanken an das, was sich ereignen würde, sobald sie auf Wilhelm von Berg traf.


Der Bischof von Worms hatte sich zugänglich gezeigt und den großen Saal für den Tag herrichten lassen. Außerdem hatte er sich angeschickt, für die hohen Gäste geeignete Quartiere bereitzustellen, wenngleich er anfangs etwas ungehalten gewesen war, dass über seinen Kopf hinweg der Bischofspalast als Ort der Zusammenkunft festgesetzt worden war. Doch er trug es Franz, der hierfür verantwortlich war, nicht nach. Vielmehr schien er die Aufregung, die herrschte und dafür sorgte, dass Worms in den Mittelpunkt einer so bedeutenden Zusammenkunft rückte, auf eine gewisse Art zu genießen.



Madlen zog an diesem Morgen ihr bestes Kleid an und legte sorgfältig ihre Haare. Sie sah ganz anders aus als sonst, wenn sie während der Arbeit fast nicht auf ihr Äußeres achtete und in der Eile ihre Haare oftmals zerzaust abstanden und nur noch zu erahnen war, dass sie am Morgen zurechtgesteckt worden waren.



Nun trug sie ihr grünes Samtkleid mit dem weißen Einsatz an der Brust und den Brokatschnüren, die unterhalb der Taille in unterschiedlicher Länge als Gurt dienten.



»Du siehst hinreißend aus«, sagte Franz und küsste seine Frau. »Bist du bereit?«



»Ja, das bin ich.« Madlen lächelte ihn an.



Franz wollte sich schon zum Gehen wenden, als sie ihn zurückhielt und sagte: »Wir können alles verlieren. Nicht nur das Hospital, das als Ruine dasteht. Wenn Wilhelm von Berg überzeugen kann, wird er uns alles nehmen, was uns lieb und teuer ist.«



»Er kann uns nicht einander nehmen«, befand Franz. »Und nun hebe deinen Kopf und sei wunderschön und klug. Und wenn du es irgendwie hinbekommen könntest, versuche nicht gar zu deutlich zu zeigen, wie sehr du ihn verabscheust.«



»Ich werde mich bemühen, doch versprechen kann ich nichts«, schmunzelte Madlen.



»Das hätte ich auch nicht erwartet.« Er gab ihr noch einen Kuss, dieses Mal auf die Stirn. »Ich liebe dich, Madlen. Daran kann weder ein Fürst noch ein Erzbischof oder sonst irgendjemand etwas ändern.«



»Ich liebe dich auch, Franz. Und übrigens, du siehst auch sehr gut aus.«



»Ich sehe aus wie immer.«



»Ja, genau«, stimmte Madlen zu und rang ihm so ein Lächeln ab.



»Nun komm.«



Sie verließen das Wohnhaus und hatten besprochen, nicht vor der Zusammenkunft ins Hospital zu gehen. Hanno, Gesine und Ruth hatten versichert, sich um alles zu kümmern, sodass Madlen und Franz ganz unbesorgt sein konnten. Philippa, die sonst stets verlässlich half, würde heute ebenfalls nicht kommen,
 
da auch sie an der Zusammenkunft im Bischofspalast teilnehmen wollte, genau wie ihr Ehemann Veit.



Auch Leopold würde anwesend sein, während Agathe zusammen mit Johannes im Kontor blieb, obgleich dieses am heutigen Tage geschlossen blieb. Es war ohnehin nicht damit zu rechnen, dass Kunden kamen, war doch das Treffen der Domherren und mindestens eines Anwärters auf das Amt des Erzbischofs schon seit Tagen das Gesprächsthema in Worms, und es gab kaum einen, der nicht daran teilnehmen wollte, wenn er es denn irgendwie hinbekommen konnte.



Der Bischof und dessen Bedienstete zumindest stellten sich darauf ein, dass es voll würde im Palast, und einige windige Geschäftsleute wollten diesen Umstand nutzen, um den einen oder anderen Schilling einnehmen zu können.



So hatte der Knochenhauer schon am gestrigen Abend einen Holzstand errichtet, neben dem er auf einem Spieß ein Schwein briet, dessen Fleisch er den Besuchern, sollten sie während einer Unterbrechung Hunger verspüren, verkaufen wollte.



Außerdem waren ein Bier- und ein Weinhändler gekommen, wobei der Bierhändler zu seinen üblichen Waren auch noch ein Fass Wein hinzugeholt hatte, was wiederum dem eigentlichen Weinhändler ein Dorn im Auge war und zu einer lautstarken Auseinandersetzung führte. Erst als Diakon Clemens höchstselbst vor das Tor des Palastes trat und beiden androhte, dass die Wachmänner des Bischofs sogleich die Stände räumen würden, sollte auch nur noch ein einziges nicht gottgefälliges Wort fallen, war augenblicklich Ruhe und sie verrichteten nebeneinander ihre Arbeit, als hätte es nie einen Zank gegeben. Diakon Clemens, der sonst so stille Kirchenmann, freute sich über den Erfolg, den seine Zurechtweisung gebracht hatte, und war nun noch besserer Laune als ohnehin schon.



Madlen war davon ausgegangen, dass sie noch wesentlich zu früh waren und gewiss geraume Zeit warten mussten. Sie
 
wurde jedoch eines Besseren belehrt, je näher sie und Franz dem Bischofspalast kamen. Von überall her schienen die Menschen herbeizuströmen, um nur nicht eines der wichtigsten Ereignisse, das Worms je gehabt hatte, zu verpassen. So kamen sie gerade noch rechtzeitig, um einen guten Platz zu bekommen.



Madlen blickte sich um. Der große Saal sah vollkommen verändert aus. Statt des langen Tisches, der sonst mittig den großen Saal schmückte, waren nun Stuhlreihen aufgestellt und lediglich in der Mitte ein Gang freigelassen worden, damit es den Besuchern nicht unbequem wurde und diese sich womöglich zum Gehen wandten, noch bevor man zu einem Ergebnis gekommen war. Im hinteren Teil, von der Eingangstür aus gesehen, waren drei lange Tische aneinandergestellt worden, an denen insgesamt bis zu sechs Domherren Platz finden konnten und zusätzlich der Bischof von Worms. Des Weiteren waren weiter vorn, einander in einem Abstand von mehreren Metern gegenüberstehend, noch zwei Tische aufgestellt, an denen die Kontrahenten Platz nehmen konnten, so denn überhaupt beide kamen. Denn Dietrich von Moers hatte bis zum Morgen weder Madlen noch dem Bischof von Worms eine Botschaft zukommen lassen, ob mit seiner Anwesenheit gerechnet werden durfte.



Zu guter Letzt stand in der Mitte zwischen den sich gegenüberstehenden Tischen ein einzelner Stuhl, auf dem jeweils der Zeuge zu sitzen hatte, der durch die Domherren befragt werden sollte.



Madlen und Franz nahmen in der fünften Reihe Platz und warteten, was als Nächstes geschehen würde. In aller Eile und mit manchem Schubser, um nicht zu kurz zu kommen, füllten die Menschen den Saal. Es dauerte nicht lange, bis alle Stühle besetzt waren und die Wormser sich in die Ecken und an die Wand drückten, um sicheren Stand zu bekommen und hier die Anhörung zu verfolgen. Die Wachmänner gaben schon bald den Befehl an ihre Kollegen aus, die Menschen bereits am
 
Tor abzuweisen und selbiges zu schließen, da das Gedrängel überhandnahm und zu befürchten war, dass es alsbald zu Handgreiflichkeiten kommen würde.



Die Wachen stießen die noch immer heranströmenden Menschen unsanft zurück und gingen dann dazu über, die Zahl an Wachmännern zu erhöhen und die Besucher mehr oder weniger sanft aus dem Palast hinauszubegleiten mit dem Versprechen, dass vor dem Tor des Palasts die Entscheidung verkündet würde, sobald man zu einem Ergebnis gekommen war.



Nicht lange danach bat ein Rufer lauthals um Ruhe, damit sodann die Domherren, angeführt vom Bischof von Worms, den Saal betreten konnten. Hierzu hatte das Volk sich von seinen Plätzen zu erheben, was abermals zu Unruhe führte. Kaum, dass die Kirchenmänner ihre Plätze eingenommen hatten, wurde Graf Wilhelm II. von Ravensberg, Fürstbischof des Fürstbistums Paderborn angekündigt, der mit erhobenem Haupt den Saal betrat und sogleich für Tuscheleien sorgte, hatte er sich doch derart geschmückt, dass manch einer sich amüsiert schmunzelnd abwandte, damit der Ravensberger es nicht sah.



Als alle Offiziellen bis auf den Bischof von Worms Platz genommen hatten und auch die Besucher wieder saßen, erhob der Bischof das Wort und brachte so diejenigen, die eben noch getuschelt hatten, zum Schweigen.



»Ihr braven Wormser Bürger«, begann der Bischof. »Wie freue ich mich zu sehen, dass den Wormsern das Schicksal unseres Landes und das des Erzbistums Köln nicht einerlei ist und ein jeder hier zu hören wünscht, was gesprochen wird. Bevor wir nun beginnen, sage ich Euch allen, dass es hier nicht um die Wahl des neuen Erzbischofs geht. Es geht lediglich um einen vermeintlichen Anspruch aus einer womöglich erstellten Urkunde, die jedoch, selbst wenn es sie geben sollte, weder bindenden Charakter für die Wahl des neuen Erzbischofs hat noch
 
mehr darstellt als einen schriftlich verfassten Wunsch eines toten Mannes.«



»He, he«, begehrte Wilhelm sogleich auf. »Was schwingt Ihr hier für Reden? Es klingt ja fast, als ob es keine Bedeutung hat, was ich vorbringe, auch wenn ich es beweisen kann.«



Der Bischof hob die Hand. »Bitte vergesst nicht, Graf Wilhelm, Ihr befindet Euch hier in meinem Bischofspalast und seid nichts weiter als ein Gast.«



»Wenn ich erst Erzbischof von Köln bin, gehört das Bistum direkt auch mir und ich werde genau abwägen müssen, ob Ihr dann noch der Bischof hier bleibt«, schnauzte Wilhelm, was zu einem Raunen in der Menge führte.



»Das nehme ich zur Kenntnis«, gab der Bischof ungerührt zurück, und genau wie Madlen konnten sich die Besucher ein Schmunzeln nicht verkneifen.



»Es sollen heute zwei Zeugen angehört werden, die etwas zu der vermeintlichen Urkunde, über die hier gesprochen werden soll, sowie zum Gemütszustand unseres lieben verstorbenen Erzbischofs sagen können.« Er sah sich um. »Medicus Madlen von Beyenburg, seid Ihr anwesend?«



Madlen stand auf. »Ja, mein Bischof.« Sie setzte sich wieder.



»Und der erzbischöfliche Sekretär Linhardt de Maeren, seid auch Ihr anwesend?«



Linhardt, den Madlen bisher gar nicht gesehen hatte, stand ebenfalls auf. Er saß in der dritten Reihe auf der rechten Seite und damit ein gutes Stück von Madlen entfernt.



»Ja, Bischof, hier bin ich.«



»Gut, gut. Dann stelle ich fest, dass die …«



»Und ich bin ebenfalls da«, dröhnte nun eine Stimme, und alle Köpfe drehten sich zur Eingangstür, durch die in diesem Moment Dietrich II. von Moers trat.



»Was will der hier?«, schnauzte Wilhelm von Berg los und sprang auf. Er deutete mit dem Finger auf Dietrich. »Es gibt
 
keinen Grund, warum er hier ist. Hier geht es nicht um ihn, sondern um mein Erbe.«



»Da es sich bei diesem Erbe, das Ihr ansprecht, um das Erzbistum von Köln handelt und ich mich zur Wahl zum neuen Erzbischof stelle, geht es mich sehr wohl etwas an«, erwiderte Dietrich.



»Das sehe ich wie Ihr«, stimmte der Bischof zu. »Bitte, Euer zugedachter Platz ist dort drüben«, sagte er nun und deutete auf den Tisch, der in einiger Entfernung dem von Wilhelm gegenüberstand, sodass sie einander ansehen mussten. Dietrich von Moers setzte sich und wartete, was der Bischof von Worms zu sagen hatte.



»Wo war ich also?«, fragte nun der Bischof laut und sah sich ein wenig Hilfe suchend um. »Aber ja«, fuhr er nun fort. »Nachdem wir nun vollzählig sind«, er nickte Dietrich von Moers zu, der die Geste erwiderte, wollen wir mit der Befragung beginnen.«



Unter den Besuchern kam hier und da ein kleines Jubeln als Zeichen der Begeisterung auf, dass das Schauspiel, was sie sich heute hier erwarteten, nun endlich begann, doch ebenso rasch verstummte der Jubel auch wieder. Der Bischof nahm seinen Platz wieder ein, und Madlen besah sich die Domherren, die am heutigen Tage gekommen waren, genauer. Johannes de Linnepe, Heinrich von Prittnigen und Jacob von Sombreff erkannte sie als die, die sie schon in Köln im Palast des Erzbischofs getroffen und vor denen sie ihre Aussage gemacht hatte. Außerdem waren noch drei andere dabei, die sie nie zuvor gesehen hatte.



Heinrich von Prittnigen stand auf und ergriff das Wort. »Ich, Fürst Heinrich von Prittnigen, rufe den ehemaligen Sekretär unseres verstorbenen Erzbischofs von Köln nach vorne. Bitte, tretet vor, Linhardt de Maeren.«



Linhardt erhob sich aus den Reihen und bahnte sich mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern seinen Weg durch
 
die Stuhlreihen, bis er sich schließlich auf den Stuhl in der Mitte setzte.



»Linhardt de Maeren, Ihr wart der Sekretär des verstorbenen Erzbischofs Friedrich, nicht wahr?«



»Ja, Herr, das war ich.«



»Und wie schätztet Ihr Euren Dienstherrn ein?«



»Er war einer der großzügigsten und klügsten Männer, die es je gab, und ich glaube kaum, dass es jemanden geben kann, der ihm überhaupt würdig nachfolgen kann.«



Madlen sah ihn die ganze Zeit an, und er schien ihren Blick in seinem Rücken zu spüren, denn kurz drehte er sich in ihre Richtung um, sah dann aber gleich wieder nach vorn.



»Ich denke, fast jeder hier ist da Eurer Meinung. Nun jedoch fällt den Domherren, wie Ihr wisst, die schwere Aufgabe zu, einen Nachfolger für ihn zu wählen, was keinem von uns leichtfällt«, führte Heinrich von Prittnigen aus. »Daher wäre es uns eine Hilfe, hätte der verstorbene Erzbischof etwas gesagt oder getan, um den Mann, der ihm nachzufolgen hatte, zu benennen. Tat er Derartiges?«



»Ja, Fürst, das tat er.« Linhardt zurrte an der Ledertasche, die er bei sich führte, und zog eine Urkundenrolle hervor. »Hier, hohe Herren.« Er stand auf und ging mit dem Schriftstück nach vorn. »Diese Urkunde hat er auf seinem Totenbett unterzeichnet.«



Heinrich von Prittnigen nahm sie entgegen, warf einen kurzen Blick darauf und reichte sie dann an die anderen Domherren weiter, die sie alle betrachteten und schließlich wieder zurückgaben.



»Darf ich?«, fragte der Wormser Bischof.



»Gewiss.« Heinrich von Prittnigen gab ihm die Urkunde, die nun auch der Bischof las und diesem dann zurückreichte.



»Diese Urkunde hat der verstorbene Erzbischof von Köln so und nicht anders aufsetzen lassen?«



Linhardt schwieg einen Augenblick, schien in sich zu gehen. Oder sprach er gar ein stilles Gebet? Dann hob er den Blick. »Ja, Fürst, so und nicht anders.«



»Und dann unterzeichnete er?«



»Ja, Fürst.«



»Und dann Ihr?«,



»Nein, Fürst, vor mir unterzeichnete noch die Zeugin Madlen von Beyenburg, Medicus von Worms.«



Ein Raunen ging durch die Menge.



»Medicus von Beyenburg? Weshalb unterzeichnete sie ebenfalls?«



»Weil sie zugegen war und die Urkunde eine weitere Unterschrift brauchte, damit ihre Echtheit nicht, wie es nun geschieht, in Zweifel gezogen werden könnte.«



Wieder ging ein Raunen durch die Besucherreihen, was der Bischof von Worms mit einem strengen Blick ahndete. Als wieder Ruhe eingekehrt war, forderte Heinrich von Prittnigen von Linhardt: »So sagt nun hier und heute vor aller Ohren, wen der verstorbene Erzbischof zu seinem Nachfolger wählte.«



»Der Erzbischof wählte Graf Wilhelm II. von Ravensberg, Fürstbischof des Fürstbistums Paderborn, als seinen legitimen Nachfolger.«



Nun war das aufgeregte Gerede unter den Wormsern nicht mehr zu bändigen. Stimmen, wonach man es doch gleich gesagt hätte, und wieder welche, die die Aussage Linhardts bestritten, gaben sich ein Hin und Her.



»Ich muss um Ruhe bitten«, schritt der Bischof von Worms ein. »Ruhe im Bischofspalast. Ihr seid hier zu Gast.«



Es wurde wieder leiser und verstummte schließlich ganz.



»Habt Ihr Eurer Aussage noch etwas hinzuzufügen, Linhardt de Maeren?«



»Nein, Fürst.«



»Möchtet Ihr, Graf Wilhelm von Berg, den Zeugen noch etwas fragen?«



Wilhelm von Berg erhob sich. »Nein, Fürst Heinrich von Prittnigen, das möchte ich nicht.« Er setzte sich wieder.



»Und Ihr, Graf Dietrich von Moers, möchtet Ihr dem Zeugen noch eine Frage stellen?«



Dietrich von Moers erhob sich ebenfalls. »Nein, Fürst Heinrich von Prittnigen, das möchte ich nicht«, antwortete dieser nun genau wie sein Widersacher zuvor und nahm augenblicklich wieder auf seinem Stuhl Platz.



Heinrich von Prittnigen und die anderen Domherren sprachen kurz miteinander und schoben die Urkunde immer wieder von einem zum anderen durch, damit jeder von ihnen einen Blick darauf werfen konnte. »Wir haben keine weiteren Fragen an Euch. Ihr könnt gehen, Linhardt de Maeren. Gott mit Euch.«



Linhardt stand auf, hielt aber seinen Blick gesenkt. Als er wieder auf seinen Platz zurückging, sah er ganz kurz auf und zu Madlen, die ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen ließ und nun langsam und verständnislos den Kopf schüttelte, worauf Linhardt schnell wegsah und wieder zu seinem Platz ging.



»So rufe ich dann die zweite Zeugin, die diese Urkunde unterzeichnet hat, nach vorn. Bitte Medicus Madlen von Beyenburg, tretet vor.«



Franz ergriff die Hand seiner Frau. Madlen atmete tief durch, drückte dann seine Hand und erhob sich. Langsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Reihen und die Wormser machten ihr Platz, so gut sie es in der Enge vermochten.



»Bitte, setzt Euch dort hin«, bat Fürst Heinrich von Prittnigen.



Madlen tat, wie ihr geheißen.



»Der Herr mit Euch, Medicus Madlen von Beyenburg.« Heinrich von Prittnigen nickte ihr ergeben zu, und sie erwiderte die Geste.



»Gott mit Euch, Herr.«



»Ihr kanntet unseren verstorbenen Erzbischof sehr gut, nicht wahr, Medicus?«



»Ja, Fürst, wir kannten uns viele Jahre.«



»Woher, wenn ich fragen darf?«



»Mein verstorbener Ehemann war der Erste Advocatus des Erzbischofs, Fürst.«



»Der Erste Advocatus des Erzbischofs, eine wichtige Aufgabe«, urteilte von Prittnigen.



»Ja, Herr.«



»Und auch nach dem Tode Eures ersten Mannes hieltet Ihr den Kontakt zum Erzbischof?«



»Ja, mein Herr.«



»Aus welchem Grunde, wenn ich fragen darf?«



Madlen musste an Johannes denken. »Aus Verbundenheit und Freundschaft«, antwortete sie.



»Und war diese Verbundenheit und Freundschaft auch der Grund, weshalb er Euch nach Burg Poppelsdorf bestellte, wo er kurz darauf verstarb?«



»Ja, Fürst von Prittnigen. Er bestellte mich zweimal dorthin. Einige Wochen vor seinem Tod und dann wenige Tage vor seinem Ableben. Beim zweiten Aufenthalt blieb ich, bis sein Heimgang zum Herrn erfolgt war.«



»Ihr bliebt also bis zum Tode bei ihm?«



»Das ist wahr.«



»Nun gut, Madlen von Beyenburg. Ihr habt gehört, was der Sekretär des Erzbischofs soeben hier ausgesagt hat. Was sagt Ihr dazu?«



Madlen sah zu Wilhelm von Berg, dann zu seinem Widersacher Dietrich von Moers und schließlich wieder
 
geradeaus auf von Prittnigen. »Ich war überrascht und schockiert über das, was Linhardt vorbrachte.«



Wieder ging ein Raunen durch die Menge, das jedoch sogleich wieder verstummte. Zu genau wollte man mitbekommen, was besprochen wurde.



»Weshalb wart Ihr überrascht, Medicus von Beyenburg?«



»Nun, mir hat der Erzbischof seine Nachfolge betreffend etwas vollkommen anderes gesagt.« Hierbei blickte sie Wilhelm von Berg an und lächelte ihm ins Gesicht, was diesen so wütend machte, dass er seine Hand zur Faust ballte.



»Nämlich? Was sagte er?«



»Er sagte mir, dass er den dort sitzenden Dietrich von Moers als seinen Nachfolger benenne. Dieser wurde bereits mehrfach durch den Erzbischof mit dessen Vertretung beauftragt und der Erzbischof lobte seinen Einsatz und sein Verständnis für die Menschen, zwei Dinge, die ihm selbst zeitlebens sehr wichtig waren.« Sie drehte sich zu Linhardt um. »Treue und Ehrlichkeit waren ihm zwei ebenso große Güter.«



Der Sekretär senkte schuldbewusst den Kopf und wich so ihrem Blick aus.



Madlen wandte sich wieder von Prittnigen und den anderen Domherren zu.



»Nun, Medicus von Beyenburg, Ihr müsst verstehen, dass Eure Aussage uns verwirrt.«



»Ebenso wie die seines Sekretärs mich verwirrt hat, Fürst«, gab Madlen zurück und drehte sich erneut zu Linhardt um, der jedoch nicht hochsah.



Heinrich von Prittnigen hielt die Urkunde hoch. »Was hat es dann hiermit auf sich?«



»Darf ich das Schriftstück einmal genauer sehen?«



»Aber gewiss.« Madlen stand auf und holte die Urkunde, setzte sich damit wieder hin und betrachtete sie eine Weile.



»Bezweifelt Ihr die Echtheit der Urkunde, Madlen von Beyenburg?«



»Allerdings, Fürst.« Sie stand auf und gab sie ihm zurück, dann setzte Madlen sich wieder.



»Ihr behauptet also, dass dieses Schriftstück nicht dem Willen des verstorbenen Erzbischofs entspricht und es somit eine Fälschung ist?«



»Ja, das behaupte ich.«



Nun tuschelten die Wormser wieder aufgeregt miteinander, schienen sich vortrefflich unterhalten zu fühlen durch das Schauspiel, das ihnen an diesem Morgen geboten wurde.



»Ha!«, machte Wilhelm von Berg. »Wollt Ihr also behaupten, das sei nicht die Unterschrift des Erzbischofs?«



Madlen wiegte den Kopf. »Das ist schwer zu sagen. Ich weiß nicht, wie und durch wen die Unterschrift des Erzbischofs auf die Urkunde gesetzt wurde. Ich war ja nicht dabei. Sie sieht in jedem Falle aus wie die Unterschrift des Erzbischofs, das kann ich bestätigen.«



»Na, bitte, da habt Ihr’s. Sie ist echt«, triumphierte Wilhelm von Berg.



»Aber Eure Unterschrift. Ihr müsst ja dabei gewesen sein, als der Erzbischof unterschrieb.«



»Nun, genau das war ich eben nicht.«



Wieder sprachen die Wormser miteinander, diesmal jedoch aufgeregter und lauter. Der Bischof von Worms musste abermals um Ruhe nachsuchen und zeigte seine Verärgerung über ein derartiges Verhalten, was rasch dazu führte, dass es wieder ruhiger wurde.



»Der Erzbischof hat dies nicht in meiner Anwesenheit unterschrieben«, erklärte Madlen nun. »Womöglich wurde eine frühere Urkunde genommen, auf der unsere Unterschriften stehen, und etwas anderes eingesetzt. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass sie insgesamt gefälscht wurde.«



»Das ist nicht wahr!«, brach es nun aus Linhardt heraus. »Ihr wart dabei und habt selbst diese Urkunde unterzeichnet«, rief er.



Madlen drehte sich schwungvoll zu ihm um. »Was wagt Ihr? Ihr behauptet allen Ernstes, dass es der Wille des Erzbischofs war, dass Wilhelm von Berg seine Nachfolge antritt?« Sie funkelte ihn wütend an.



Sofort senkte Linhardt wieder den Blick und sagte nichts mehr, was die Besucher tuschelnd kommentierten.



»Also sagt Ihr hier aus, dass die Urkunde eine Fälschung ist«, stellte Fürst Heinrich von Prittnigen noch einmal fest.



»Ja, Fürst. Es wäre ganz und gar gegen den Willen des Erzbischofs gewesen, den dort«, sie zeigte mit dem Finger auf Wilhelm von Berg, »als seinen Nachfolger zu wählen. Und noch aus einem weiteren Grund ist die Urkunde eine Fälschung.«



»Ach ja? Aus welchem?«



»Die Unterschrift«, sagte Madlen. Wieder stand sie auf und ging nun nach vorn. »Die Unterschrift des Erzbischofs mag so aussehen, wie sie hier steht. Die von Linhardt …«, sie zuckte mit den Achseln, »könnte ich nicht erinnern. Womöglich habe ich sie gar noch nie gesehen. Meine jedoch sieht heute anders aus. Deshalb glaube ich, dass jemand meine Unterschrift fälschte, dem ein altes Dokument mit meiner Unterschrift vorlag.«



»Weshalb das?«



Madlen ging wieder zu ihrem Platz zurück. »Nun, weil ich inzwischen viel schreibe, allein schon, um dem Apotheker in der Offizin Kräuter zu notieren, aus denen er eine Paste mischen oder ein Öl pressen soll. Meine Schrift ist heute, ich muss es gestehen, wesentlich unsauberer als noch zu der Zeit, da sie so wie dort aussah.«



»Lüge! Lüge, Lüge, Lüge!«, brüllte Wilhelm von Berg.



»Bitte, Graf Wilhelm, benehmt Euch Eures Titels gemäß«, empörte sich nun einer der anderen Domherren, dessen Namen Madlen nicht kannte.



Sie zuckte mit den Achseln. »Ist der Apotheker heute womöglich anwesend?«, fragte sie. »Er könnte es gewiss bestätigen.«



»Ich bin hier«, hörte man nun eine Stimme aus den Besucherreihen und ein hagerer, kleiner Mann war aufgestanden, der nun auch noch die Hand hob, um wahrgenommen zu werden.



»Ihr seid der Apotheker hier in Worms?«



»Das bin ich, Herr. Nickel Gallen.«



»Gallen? Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?«



»Nein, Herr. Doch ich lebe schon seit vielen Jahren in Worms.«



»Und Ihr kennt Medicus Madlen von Beyenburg?«



»Ja, Herr. Schon seit vielen Jahren. Sie schickt mir oft Gesine, die mir sagt, was ich mischen soll. Manchmal jedoch, wenn es mehr als nur zwei oder drei Kräuter sind, erhalte ich ein Schriftstück, in dem Medicus Madlen die Kräuter aufschreibt.«



»So kommt denn nach vorn, Apotheker, und seht Euch die Unterschrift hier auf der Urkunde an.«



Der Apotheker bahnte sich seinen Weg durch die Reihen, und wieder versuchten die Besucher ihm Platz zu machen, dass er ohne zu fallen nach vorn kam. Es dauerte ein wenig, hatte er doch ziemlich weit hinten gesessen. Nun jedoch hatte er den Mittelgang erreicht und kam nach vorn.



»Gott zum Gruße«, nickte er noch einmal allen zu. Dann besah er sich die Urkunde, betrachtete die Unterschrift genau.



Madlens Herz schlug wie wild. Sie konnte nur hoffen, dass der Apotheker die Unterschrift, für die sie während des Zusammenseins mit dem Erzbischof Zeit gehabt hatte und entsprechend ruhig und schwungvoll hatte ausführen können, von
 
der auf den Listen, die sie dem Apotheker gab und die allesamt eilig hingekritzelt waren, unterschied.



Der Apotheker schüttelte den Kopf. »Dort steht der Name Medicus Madlen von Beyenburg, ja. Doch es ist nicht die gleiche Handschrift wie die, die ich ständig sehe, wenn ich Listen von ihr bekomme.« Er reichte die Urkunde zurück. »Kann ich mich nun wieder setzen?«



»Lügner! Ein einziges Lügenpack ist das hier. Ihr steckt doch mit dieser Kräuterhexe dort unter einer Decke.«



Der Apotheker zuckte richtiggehend zusammen. »Ich? Aber ich habe doch gar nichts getan«, stellte er fast erschrocken fest.



Fürst Heinrich von Prittnigen seufzte. »Einen Moment, bitte, Apotheker.«



»Ja, Herr?«



»Sag uns allen hier: Habt Ihr zuvor mit der hier anwesenden Madlen von Beyenburg je über deren Unterschrift gesprochen, sei es in Bezug auf eine Urkunde oder aus irgendeinem anderen Grund?«



»Über Ihre Unterschrift?« Der kleine Mann schüttelte voll Unverständnis den Kopf. »Nein, stets nur über Krankheiten und darüber, welche Kräuter vonnöten sind.«



Einige Besucher lachten auf, so komisch erschien ihnen der Apotheker, der vollkommen verstört mit dem Kopf schüttelte.



»Also habt Ihr Eure Aussage hier nicht vorher abgesprochen?«



»Abgesprochen? Medicus Madlen und ich? Aber nein. Ich sehe sie ja oft nicht einmal. Sie schickt mir stets die Gesine.« Er überlegte. »Ich wüsste nicht einmal, wann ich Medicus Madlen selbst zuletzt gesehen oder gesprochen habe. Sie bleibt ja immer im Hospital.«



»Ist damit Eure Vermutung beigelegt, Wilhelm von Berg?«, fragte von Prittnigen nun an diesen gewandt.



»Nein!«, brüllte von Berg. »Die beiden machen gemeinsame Sache, sage ich Euch!«



»Nun, das steht zu bezweifeln«, urteilte von Prittnigen, und ihm war anzuhören, dass er das Verhalten Wilhelms für mehr als ungebührlich hielt.



»Setzt Euch wieder, Apotheker. Habt Dank und der Herr mit Euch.«



Es dauerte ein wenig, bis der Apotheker wieder zurück auf seinem Stuhl war. So lange wartete von Prittnigen, ehe er fortfuhr.



»Nun, wie es scheint, habt Ihr recht mit Eurer Aussage, dass diese dort auf die Urkunde gesetzte Unterschrift veraltet ist. So können wir die Fälschung nicht länger ausschließen«, befand er.



»Sie lügt!«, brüllte von Berg. »Wann bin ich an der Reihe, die Zeugin zu befragen?«



»Nun, wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr es sogleich tun. Die Befragung hier folgt keinem kirchlichen Protokoll.«



»Gut.« Wilhelm von Berg stand auf und ging mit polternden Schritten zu Madlen hinüber. Breitbeinig baute er sich vor ihr auf.



»Was soll das?«, empörte der Bischof sich sogleich. »Setzt Euch wieder! Ich kann ja nicht einmal an Euch vorbei auf die Zeugin sehen.«



»Wozu müsst Ihr sie sehen?«, hielt von Berg dagegen. »Wollt Ihr Euch ergötzen an ihrem Anblick?«



»Ich muss doch sehr bitten«, empörte sich der Bischof.



»Ihr könnt die Zeugin ebenso gut von Eurem Stuhl aus befragen«, befand nun auch von Prittnigen.



Wilhelm von Berg beugte sich zu Madlen herab und kam ganz nah vor ihr Gesicht. »Das wirst du noch bereuen, Drecksstück.«



»Ihr solltet weniger Bier genießen. Euer Atem lässt auf eine schlechte Leber schließen.«



»Was geschieht dort?«, ereiferte sich der Bischof. »Setzt Euch sogleich wieder hin, Graf Wilhelm.«



Wilhelm richtete sich mit Schwung wieder auf, funkelte Madlen noch einmal wütend an und ging schließlich zurück an seinen Platz.



»Was war das eben?«, fragte Heinrich von Prittnigen. »Was habt Ihr gesprochen?« Er sah zu Wilhelm von Berg, der jedoch keine Anstalten machte, ihm die Frage zu beantworten.



Von Prittnigens Blick wanderte zu Madlen.



»Der Graf sagte mir, dass ich das noch bereuen würde, und er nannte mich ein Drecksstück«, stellte sie fest, worüber das Publikum sich empörte. »Und ich antwortete ihm, aufgrund des fauligen Geruchs aus seinem Halse, den ich wahrnahm, dass er den Genuss von Bier einschränken sollte«, teilte Madlen ungerührt weiter mit, was zu lautem Lachen unter den Zuschauern führte.



Heinrich von Prittnigen schien das Schauspiel nicht zu gefallen, denn er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es geht hier um eine sehr ernste Sache, und ich bitte um den nötigen Respekt, schon vor dem verstorbenen Erzbischof Friedrich, um den es hier geht.«



»Verzeiht mir Fürst, doch es war nicht respektlos gemeint. Das übermäßige Saufen schadet dem Körper tatsächlich«, erklärte Madlen. »Fragt meinen Mann. Er ist ein wahrhaft großer Medicus und wir haben schon so manchen leidig krepieren sehen, der die Finger nicht von Schnaps und Bier lassen konnte.«



»Ja, ja, das glaube ich. Doch kommen wir zurück zur Urkunde«, forderte von Prittnigen.



»Sehr gern.« Madlen blickte kurz zu Dietrich von Moers herüber, dessen Lippen amüsiert zuckten.



»Ihr wolltet eine Frage an die Zeugin stellen, Wilhelm von Berg. Behaltet also Platz und stellt Eure Frage.«



»Nun gut.« Er hatte seine Fassung zurückgewonnen. »Ihr sagt also, dass die Urkunde gefälscht ist.«



»Die gesamte Urkunde weiß ich nicht, meine Unterschrift ist es in jedem Fall, ja.«



»Nun, Ihr baut gerade ein neues Hospital, nicht wahr?«



»Ja, das tun wir.«



»Und geht es gut voran?« Er grinste breit.



»Nein, es geht nicht voran. Der Baumeister hat unser Geld gestohlen und ist damit verschwunden«, erklärte Madlen. »Wir erfuhren, dass ihm eine Arbeit am Bau des Kölner Doms zugesagt wurde.«



»Am Kölner Dom?«, fragte von Prittnigen nach. »Das kann doch nicht sein.«



»Nun, uns wurde es so gesagt. Aber wer weiß schon, ob es stimmt?«



»Und nun erhofft Ihr Euch eine große Summe, nicht wahr, die Ihr auch brauchen werdet, um neue Handwerker einzustellen? Ist es nicht so?« Er bleckte die Zähne. »Denn ohne das Geld, das Ihr für den Bau gespart habt und das der Baumeister Euch gestohlen hat, werdet Ihr von den paar Pfennigen, die Ihr von den Kranken bekommt, wohl kaum das Hospital fertigbauen können, nicht wahr?«



Madlen senkte den Blick. »Es stimmt. So wird uns der Neubau in Kürze nicht gelingen.«



»Wie schade für Euch! Wie überaus schade. Nun, käme Euch da nicht eine Erbschaft gerade recht? Darauf hofft Ihr, nicht wahr?« Er zog eine Urkunde hervor und entrollte sie so, dass man nur die Unterschrift, nicht jedoch deren Inhalt sehen konnte. »Ich möchte der Zeugin etwas zeigen.« Er stand auf und ging hinüber, ließ Madlen einen Blick auf die Schriftrolle werfen, dann ging er weiter bis zu den Tischen mit den Domherren und zeigte es auch ihnen und dem Bischof. Dietrich von Moers ließ er aus, doch dieser machte auch keine Anstalten, ebenfalls daraufblicken zu wollen.



»Ist das Eure Unterschrift?«



»Wenn, dann ist sie veraltet«, sagte Madlen, wohl wissend, worauf er hinauswollte und dass hier die Falle, die er vorbereitet hatte, zuschnappen sollte.



»Dann ist also das, was in der Urkunde steht, veraltet?«



»Veraltet oder gefälscht.«



»Ha!«, machte er und rollte die Urkunde aus. »Hierin steht, dass der Erzbischof von Köln Euch zum Zwecke des Neubaus Eures Hospitals eine Summe von neuntausend Gulden vermacht. Und Ihr sagt, das Schriftstück ist eine Fälschung.« Er funkelte Madlen siegessicher an, dann setzte er sich wieder auf seinen Platz.



»Ganz gewiss ist es eine Fälschung, ja. Würde der Erzbischof mir ein solches Vermögen vermacht haben wollen, hätte er es mir doch wohl gesagt.« Sie drehte sich zum Publikum um. »Und das hätte ich gewiss nicht vergessen«, fügte sie scherzhaft hinzu, was wiederum unter den Anwesenden heiteres Gelächter hervorbrachte.



Wilhelm von Berg wirkte vollkommen konsterniert, wusste nicht zu wechseln, was er soeben gehört hatte. »Ihr wollt also lieber auf ein Vermögen verzichten, als anzuerkennen, dass es Eure Unterschrift ist?«



»Ach wisst Ihr, ich vermute, dass diese Urkunde dort nur gefertigt wurde, um mich dazu zu bringen, das Geld zu nehmen und so zu schweigen. Das kann nicht meinem Gott gefallen und gewiss wäre es nicht im Sinne des Erzbischofs.« Sie lächelte bei der Erinnerung an ihn. »Wenn ich eines durch meine Zeit mit diesem großen Mann gelernt habe, dann dass man entscheiden muss, was für ein Mensch man sein will. Und nur zu meinem eigenen Vorteil etwas zu tun, das dem Wohl vieler, nämlich der Menschen dieses Landes widerspricht, wäre so falsch und dem Erzbischof zuwider, dass ich keine Freude an dem Geld hätte. Nicht am Geld und nicht am Hospital, das ich damit bauen könnte.«



»Aber Worms braucht das Hospital«, rief nun jemand aus dem Publikum herein. »Das jetzige ist zu klein und ihr könnt nicht alle versorgen.«



Madlen drehte sich um. »Ich weiß. Und doch kann ich es nicht ändern. Es tut mir leid.« Madlen blickte zu Franz, der ihr zunickte.



»Das lasse ich mir nicht bieten«, begehrte Wilhelm nun auf. »Das werdet Ihr bereuen! Ich schwöre Euch, das werdet Ihr bereuen!«



»Es reicht«, begehrte nun erstmals Dietrich von Moers auf und erhob sich von seinem Stuhl, blieb jedoch hinter dem Tisch stehen. »Es ist eine Schande, wie Ihr Euch benehmt. Es gibt keine Urkunde, es gibt nichts, das Ihr durch Lug und Trug für Euch nutzen könnt. Und Eure Drohungen werden Euch ebenfalls nicht weiterhelfen.«



»Bitte, Graf von Moers«, versuchte Heinrich von Prittnigen dazwischenzugehen. »Bewahrt Ruhe.«



»Ich bewahre die Ruhe, doch solch ungebührliches Verhalten ist nicht länger hinzunehmen. Und ich rate Euch dringend, Medicus von Beyenburg, den Apotheker und jeden Einzelnen, der Euch während Eures betrügerischen Gangs Steine in den Weg legte, in Eure Gebete einzuschließen, auf dass es ihnen gut gehe und sie und die Ihren sich bester Gesundheit erfreuen. Denn sollte irgendeinem von ihnen etwas geschehen, so schwöre ich Euch hier vor dem Bischof von Worms, den Domherren und allen, die gekommen sind, dass ich und viele, die mir folgen, nicht eher ruhen werden, bis Ihr auf das Rad gebunden seid und Euch alle Knochen gebrochen worden sind.« Er atmete laut vernehmlich aus, dann setzte er sich wieder hin.



Im Saal war es totenstill, und jeder schien auf die Erwiderung Wilhelms zu warten. Der Bischof von Worms und Heinrich von Prittnigen tauschten einen Blick, dann durchbrach Heinrich
 
die Stille: »So denke ich denn, es ist alles gesagt. Es ist nun an den Domherren selbst, sich ein Bild zu machen. Sobald eine Entscheidung getroffen wurde, werden wir es im Lande verkünden lassen. Gehet hin im Frieden des Herrn.«



Auf einen Fingerzeig des Bischofs erhoben die Domherren sich und warteten, bis auch Wilhelm von Berg und Dietrich von Moers aufgestanden waren. Der Bischof von Worms führte die Domherren an, die Kontrahenten um das Amt des Erzbischofs folgten in einigem Abstand nach.



Wilhelm von Berg warf Madlen noch einen Blick zu, dann warf er die Urkunde, die ihr das Erbe des Erzbischofs für das Hospital sichern sollte, zu Boden und spuckte darauf. Dietrich von Moers sah es und wartete. Dann verließ Wilhelm von Berg voller Zorn den Saal.



Dietrich trat auf Madlen zu. »Neuntausend Gulden sind eine Menge Geld. Doch ich werde sie Euch geben, sollte ich in das Amt des Erzbischofs gewählt werden.«



»Nein«, entschied Madlen, »tut das bitte nicht. Es würde aussehen, als hättet Ihr mich für meine Aussage bezahlt.« Sie schluckte schwer. »Wir müssen es nun so schaffen, mein Franz und ich.«



»Ihr seid eine bewundernswerte Frau.«



»Habt Dank. Gott mit Euch, künftiger Erzbischof von Köln.«



»Der Herr schütze Euch, Medicus von Beyenburg. Ich werde Euch in meine Gebete einschließen.«



Madlen nickte ihm ergeben zu, dann verließ auch er den Saal. Nach und nach gingen die Menschen hinaus und Franz wartete, bis Madlen ihn erreichte. Erleichtert schloss er sie in seine Arme. »Es ist geschafft, meine Madlen. Es ist geschafft.«



»Doch stehen wir nun vor den Ruinen eines Hospitals«, gab sie traurig zurück.



»Uns wird schon etwas einfallen. Wie immer«, sagte er und freute sich dann, Veit, Philippa und Leopold auszumachen. Letzterer hob kurz die Hand zum Gruß, dann hastete er eilig zum Ausgang. Madlen wusste es nicht recht zu deuten.



Sie sah, wie er gerade noch Linhardt am Arm fasste und diesen zur Seite zog, als dieser den Saal verlassen wollte. Madlen versuchte zu ihnen durchzukommen, war aber zu weit weg und konnte die beiden nun auch nicht mehr sehen, weil die Menschen an ihnen vorbei nach draußen drängten. Als sie Leopold wieder erblickte, stand er allein da. Linhardt war nicht mehr zu sehen.



»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Madlen, als sie nah genug an Leopold heran war.



»Nur ein Wort: Warum?«



»Und was hat er geantwortet?«



»Ebenfalls nur ein Wort, einen Namen: Irma.«



»Irma? Sagt dir der Name etwas?«



»Wenn ich mich recht erinnere, hat er mal erwähnt, dass seine Schwester Irma hieß.«



»Hm«, machte Madlen, nicht wissend, was sie hiermit anfangen sollte.



»Gehen wir«, sagte nun Franz. »Es liegt viel Arbeit vor uns und wir brauchen jeden Mann.«



Gemeinsam verließen sie den Bischofspalast und Madlen, Philippa und Franz gingen zum Hospital, während Veit und Leopold in Richtung Kontor abbogen.



Madlen wollte nur rasch sehen, ob alles in Ordnung war, um dann nach drüben zu gehen und sich umzuziehen, damit sie ihr gutes Kleid nicht verschmutzte.



Sie war überrascht, als sie das Hospital betrat und Johannes auf einem der Stühle sitzen sah, die den Angehörigen von Patienten zum Warten dienten.



»Johannes?« Madlen beugte sich zu ihm herab. »Was tust du hier?«



»Agathe«, sagte er nur. »Sie wollte her. Es musste wohl sein.«



Madlen drehte sich zu Franz um, der hinter ihr das Hospital betreten hatte und bemerkte, dass er und Philippa einen Blick tauschten.



»Ich muss mit dir sprechen, Madlen«, sagte Franz und fasste zärtlich ihren Arm. »Es ist an der Zeit.«






19. KAPITEL


Madlens Augen waren gerötet, als sie die Kammer betrat, in der Agathe auf einer Pritsche lag, nur durch einen Vorhang von den anderen Patienten getrennt.


Madlen setzte sich auf das Lager, nahm die Hand der Tante in ihre. »Warum hast du mir nichts gesagt, Agathe?«



Agathe drehte ihr den Kopf zu und drückte Madlens Hand. »Weil selbst du mir nicht zu helfen vermagst und die Sorgen dich aufgefressen hätten.«



»Franz hast du dich anvertraut.«



Agathe bemühte sich um ein schwaches Lächeln. »Ich habe mich aufrecht gehalten, so lange ich konnte. Nun jedoch muss ich dich bitten, mir etwas zu geben, dass ich sanft hinübergleiten kann.«



»Nein.« Madlen sagte es lauter, als sie beabsichtigt hatte. »Lass mich dich untersuchen, Agathe. Ich kann dich operieren. Ich kann dir helfen.«



»Aber nein, Liebes, das kannst du nicht. Es würde nichts nützen. Franz hat mich bereits untersucht. Die Tumore sind überall in meiner Brust.«



»Wenn wir sie herausschneiden, wirst du wieder zu Kräften kommen.«



»Nein, meine Madlen. Wir müssen uns damit abfinden, dass auch du nicht ändern kannst, was Gott beschlossen hat.«



»Ich lasse dich nicht gehen!«, rief Madlen verzweifelt aus. »Nicht dich, Agathe, nicht dich!«



Agathe verzog vor Schmerzen das Gesicht. Hinter dem Vorhang hustete ein Mann, ein anderer, der ebenfalls in der Kammer lag, jaulte vor Schmerzen auf.



»Du kannst hier nicht bleiben«, urteilte Madlen. »Ich werde dich zu uns bringen, damit du Ruhe bekommst.«



»Aber nein, es ist gut so.«



»Nein«, entschied Madlen. »Nein, das ist es nicht.« Sie stand von dem Schemel auf, ging zur Tür und öffnete. »Hanno, bring eine Trage!« rief sie laut.



Agathe hob die Hand, als wollte sie etwas einwenden, ließ sie dann aber kraftlos zurück auf die Pritsche sinken. Madlen schluckte schwer bei ihrem Anblick. Wie nur hatte sie die Krankheit ihrer Tante nicht bemerken können? Noch bis vor ein paar Tagen hatten Agathe und sie zusammen am Tisch gesessen und gespeist. Gewiss war Madlen aufgefallen, dass die Tante in den letzten Monaten an Gewicht verloren hatte. Doch sie fand nicht, dass diese wirklich schlecht aussah. Es konnte doch nicht sein, es war doch vollkommen ausgeschlossen, dass Tumore an ihr fraßen, ohne dass Madlen es gesehen hätte.



Hanno kam mit einer Trage unter dem Arm, gefolgt von Franz, mit dem Madlen zuvor, als er ihr von Agathes Zustand berichtet und gestanden hatte, dass er schon seit einigen Wochen davon wusste, einen schrecklichen Streit gehabt hatte. Auch seine Erklärung, dass Agathe ihn ausdrücklich darum gebeten hatte, Madlen nichts zu sagen, bis es unvermeidlich wurde, ließ sie als Entschuldigung für sein Schweigen nicht zu. Madlen empfand nichts als Zorn, fühlte sich verraten von dem Mann, den sie so sehr liebte.



»Ich werde Agathe in unser Haus bringen«, kündigte sie ihm gegenüber an. »Ich werde alles mitnehmen und sie dort behandeln und nicht in diesem engen Zimmer, in dem die anderen jammern und husten und sie nur noch kränker und kränker wird«, spie Madlen aus.



Franz nickte nur. »Es tut mir leid, Madlen.«



»Das nützt dir nicht. Du hättest es mir sagen müssen! Es wäre deine Pflicht gewesen, es mir zu sagen!«



»Nein«, befand er. »Und das weißt du. Doch die Trauer trübt deinen Sinn.«



»Ach, geh weg.« Sie stieß ihm heftig gegen die Brust.



Franz machte ein paar Schritte rückwärts, fing sich dann aber.



»Wir brauchen die Trage nicht«, entschied er. »Ich werde sie rüberbringen.«



Madlen wollte etwas erwidern, nahm sich jedoch zurück und ließ Franz in die Kammer treten. Er beugte sich zu Agathe hinunter. »Ich werde dich nach drüben bringen«, kündigte er an. »Dies hier ist kein Ort für dich.«



Agathe sagte nichts, widersprach nicht und willigte ebenso wenig ein. Sie ließ es einfach nur geschehen, als Franz ihren geschwächten Körper auf seine starken Arme nahm und sie aus der Kammer trug.



Madlen beeilte sich, vor ihm an der Tür zu sein und hielt sie ihm auf. Dann hielt sie schützend ihre Hand vor den Körper der Tante, als Franz mit ihr auf dem Arm die Stufen herabstieg, um sie nötigenfalls stützen zu können, sollte er ins Straucheln geraten.



Franz tat gleichmäßig einen Schritt vor den anderen, ging das kurze Stück bis zum Privathaus, wo Madlen wieder vorlief, um die Tür zu öffnen. Dann trug er Agathe die Stufen hinauf und legte sie in dem Bett ab, in dem er noch am Morgen mit Madlen erwacht war in der bangen Erwartung, was das
 
Zusammentreffen mit Wilhelm von Berg wohl bringen möge. Nun war all das, was sich vor wenigen Stunden ereignet hatte und ein so einschneidendes Geschehnis in ihrem Leben war, vollkommen in den Hintergrund getreten.



»Ich bereite ihr einen Sud«, bot Franz an.



»Nein!«, entschied Madlen. »Schick mir Gesine rüber, sie soll es machen.«



»Schick mich nicht weg, Madlen.«



Madlen war nicht in der Lage, ihre Wut und Enttäuschung hinunterzuschlucken, zu groß war ihre Verzweiflung. »Gesine soll kommen«, sagte sie nur.



Franz seufzte, tätschelte Agathes Wange und ging hinaus.



Madlen setzte sich auf die Kante der Lagerstatt. »Du hättest es mir sagen müssen, Agathe. Doch es ist noch nicht zu spät. Ich werde dich operieren, ich habe das schon Dutzende Male gemacht. Glaub mir, ein Tumor kann herausgeschnitten werden.«



»Ein Tumor, ja. Womöglich sogar zwei«, erwiderte Agathe schwach. »Doch es sind ein Dutzend oder mehr.«



Madlen erhob sich von dem Lager und begann, der Tante das Kleid auszuziehen. Erst jetzt sah sie, dass Agathe nicht nur ein wenig abgenommen hatte, sondern klapperdürr geworden war. Die Haut spannte dünn über ihren Knochen und im Brustkorb konnte Madlen die Tumore mit bloßem Auge erkennen, statt sie zu ertasten. Ihr Herz zog sich zusammen.



»Wir werden sie herausschneiden, jeden einzelnen von ihnen, Agathe. Und dann wirst du wieder zu Kräften kommen. Du darfst die Hoffnung nicht verlieren. Gib nicht auf, Agathe.«



»Ach meine Madlen. Du warst mir stets die Tochter, die ich nie hatte. Und einzig dich nicht wiederzusehen, wenn der Herr mich zu sich holt, schmerzt mein Herz.« Sie drückte Madlens Hand, die in diesem Moment die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.



»Bitte Agathe, lass mich dir helfen«, flehte Madlen.



Agathe drückte abermals die Hand der Nichte. »Du hast die Tumore gesehen«, sagte sie dann und führte Madlens Hand an ihre Brust. »Und noch viel mehr kannst du mit den Fingern fühlen. Wenn du jeden von ihnen wegschneiden willst, ist bald nichts anderes mehr da.«



Madlen tastete sich langsam mit den Fingerspitzen an Agathes Brust entlang, schloss für einen Moment die Augen. Sie konnte die Knoten fühlen, nach einem Dutzend hörte sie auf zu zählen. Es waren noch um einige mehr. Die Tränen liefen ihr unaufhörlich über die Wangen, Übelkeit stieg in ihr auf gepaart mit der puren Verzweiflung darüber, dass es für Agathe keine Hoffnung gab.



»Ich weiß genau, was du jetzt denkst. Du denkst dir, ich hätte früher zu dir kommen müssen. Doch als ich es bemerkte und schwächer und schwächer wurde, habe ich mich an Franz gewandt, um dich nicht zu beunruhigen. Du weißt, er hätte alles getan, um mir zu helfen, doch es war schon da keine Hoffnung mehr. Zürne ihm nicht, dass er dir nichts gesagt hat. Ich habe ihn beschworen, es nicht zu tun, und er hat sich nicht widersetzt.«



»Ich kann dich nicht sterben lassen«, schluchzte Madlen verzweifelt auf. »Ich kann nicht.«



»Bleib bei mir, meine Madlen, mein Kind. Halte meine Hand und lass mich nicht allein. Das ist alles, was du für mich tun kannst.« Agathe hatten die Worte viel Kraft gekostet.



»Kilian, der Erzbischof und jetzt du? Das ist mehr, als ich ertragen kann.«



»Du bist so stark, meine Madlen. Und ich bin so unglaublich stolz auf dich. Was hast du nicht alles geschafft. Du bist ein Medicus, stell sich das einer vor. Eine Frau und gleichzeitig ein Medicus.«



»Und doch kann ich die nicht retten, die ich liebe.«



Agathe stöhnte auf. »Dafür hilfst du anderen. Und Liebes, ich bin alt. Wären es nicht die Tumore, würde mich womöglich etwas anderes einholen. Wir werden geboren und leben, dann kommt unsere Zeit und wir sterben. So und nicht anders ist es von Gott gewollt.« Wieder stöhnte sie, dieses Mal etwas lauter. »Kannst du mir etwas gegen die Schmerzen geben?«



»Ja, das kann ich.«



Von unten waren Geräusche zu hören. »Gesine?«, rief Madlen hinunter.



»Ja, Medicus, ich bin es.«



»Komm herauf!«



Auf den Stufen waren Schritte zu hören, und einen Moment danach erschien Gesine unter dem Türrahmen, abwartend, was Madlen ihr für Aufgaben zudachte.



»Hol aus dem Hospital Mohnsamen und bereite einen Sud. Einen starken.«



»Ja, Medicus.«



»Und, Gesine, ist Johannes noch dort?«



»Nein. Philippa hat ihn mitgenommen und bringt ihn ins Kontor.«



»Gut.«



»Kann ich sonst noch etwas holen?«



Madlen sah auf Agathes schwachen Körper, überlegte kurz, ob sie Gesine bitten sollte, die Skalpelle mitzubringen. Doch sie entschied sich dagegen. »Mohnsamen und Bilsenkraut«, sagte Madlen. »Sonst nichts.«



»Ja, Medicus.« Gesine verschwand aus dem Rahmen und stieg eilig die Stufen hinab, dann war das Ins-Schloss-Fallen der Haustür zu hören.



Madlen stand auf, holte sich einen Stuhl heran, den sie neben das Lager stellte, und setzte sich darauf. Zärtlich strich sie Agathe über das Haar, die noch einige Male schmerzverzerrte Laute von sich gab. Dann hörte Madlen abermals die Tür gehen
 
und kurz darauf trat Gesine mit einem Krug und einem Becher in den Händen ein.



»Stell den Krug dort ab«, bat Madlen und deutete auf den Tisch, der neben der Truhe stand. »Und dann füll den Becher und gib ihn mir.«



Gesine tat es, füllte den Becher und reichte ihn Madlen.



»Danke. Geh nun zurück ins Hospital. Es gibt hier vorerst nichts für dich zu tun.«



»Kann ich Euch auch etwas Gutes tun? Ein warmes Getränk?«



»Nein, Gesine, hab Dank.«



»Gut. Dann gehe ich wieder.«



»Ach, Gesine«, hielt Madlen sie zurück. »Bitte sage meinem Gatten, dass ich glücklich wäre, käme er herüber, wenn er die Patienten so weit versorgt hat.«



»Ich werde es ihm ausrichten«, gab Gesine folgsam von sich.



»Danke.«



Damit ging Gesine hinaus, und nicht lange danach kam Franz ins Haus und zur Kammer hinauf. Madlen hatte Agathe einen Großteil des Becherinhalts einflößen können, sodass diese nun schlief und hoffentlich keine Schmerzen hatte.



»Sie schläft jetzt«, sagte Madlen, als Franz eintrat. »Hol dir einen Stuhl und setz dich zu mir, damit wir beide hier sind, wenn sie aufwacht.«



Franz beugte sich zu Madlen herab, stich ihr sanft über das Haar und küsste sie. »Es tut mir leid.«



Madlen nickte nur, sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, schluchzte verzweifelt auf. Franz zog sie in seinen Arm und hielt sie fest, so lange, bis sie keine Tränen mehr hatte. Dann holte er sich einen Stuhl und sie blieben Hand in Hand neben Agathes Bett sitzen und lauschten deren gleichmäßigem Atem.


Es dauerte noch fast zwei Wochen, bis der Herr die Güte fand und Agathe in sein Reich einziehen ließ.


Die letzten Tage waren ihre Schmerzen so groß gewesen, dass Madlen und Franz sie stetig unter einer solch hohen Menge Mohnsamen hielten, dass sie so gut wie gar nicht mehr ansprechbar war. Am Ende, so musste Madlen sich eingestehen, war es für Agathe wie auch für sie selbst eine Erlösung, als sie den letzten Atemzug tat und ihre Gesichtszüge den Frieden widerspiegelten, den Madlen auch seinerzeit beim Erzbischof gesehen hatte. Und bei aller Erleichterung darüber, dass ihr Leiden nun ein Ende hatte, war für Madlen doch der Verlust so groß, dass sie glaubte, selbst kaum weiterleben zu können.



Der Bischof von Worms höchstselbst erwies Agathe die Ehre, ihre Beisetzung zu begleiten, und fand tröstende Worte, wenngleich diese Madlens Herz nicht zu erreichen vermochten. Die Kirchenglocke läutete ohne Unterlass, als die sterbliche Hülle Agathes in geweihter Erde beigesetzt wurde, und Madlen war, als ließe man einen Teil ihrer selbst mit Agathes Leichnam zu Grabe.



So viele geliebte Menschen hatte sie im Laufe ihres eigenen Lebens sterben sehen, und sie fragte sich, wann es einer zu viel wurde, um nach der Trauer wieder den Himmel sehen zu können. Bilder von Menschen, die sie geliebt hatte und die tot waren, tauchten in schneller Abfolge vor ihrem inneren Auge auf. Clara, von der sie das Heilen gelernt hatte und die vor ihren Augen verbrannt war. Johannes, ihr über alles geliebter Ehemann. Kilian, ihr Bruder, der ihr einst so nah gewesen war. Der Erzbischof, ihr vertrauter Freund, und nun Agathe, die ihr die Mutter gewesen war, die sie nie gehabt hatte. Madlen spürte, dass ihre Beine nachgaben und ihr die Kraft fehlte, aufrecht stehen zu bleiben. Sie strauchelte, doch rechts und links fassten sie helfende Hände, sodass sie nicht fiel. Rechts von ihr stand Franz, ihr Ehemann, den sie so sehr liebte, links hielt Veit, ihr
 
Sohn sie. Keiner von ihnen würde zulassen, dass sie zu Boden ging, und in diesem Moment spürte Madlen, dass diese festen Hände stets da sein würden, um sie zu stützen oder ihr aufzuhelfen, sollte es vonnöten sein.



Als der Bischof die Segenswünsche sprach und alle vom Grab zurücktraten, glaubte Madlen auf einmal, eine vertraute Gegenwart zu fühlen, und spürte dem Gefühl nach. Sie schluckte schwer. Täuschten sie ihre Sinne oder war ganz plötzlich in ihr die Gegenwart des Erzbischofs zu spüren, der ihr Kraft schenkte und die Überzeugung, dass Agathe nun ebenfalls Einzug hielt in das Reich des Lichts, das er für sich selbst so sehr gewünscht hatte? Ein Gefühl tiefen Friedens überkam sie in diesem Augenblick und die Gewissheit, dass sie da waren, sie alle, um Madlen Halt zu geben in diesen Stunden der Verzweiflung. All die lieben Seelen, die sie in ihrem Leben begleitet hatte, schickten sich nun an, ihr beizustehen. Fast glaubte sie, einen jeden von ihnen vor sich zu sehen, lächelnd und mit dem Gefühl, dass nun alles gut war. Clara und Kilian, die beiden Menschen, die sie auf ewig mit Heidelberg verbinden würde, Agathe und Johannes, die sie einen jeden Tag begleiteten und dann der Erzbischof, als erhabene Gestalt über allem, der tröstend im Reiche Gottes alles zusammenfügte und einte.



»Gehen wir«, sagte sie nun zu Franz und ließ nun Veit los. »Agathe hat ihren Frieden gefunden. Sie alle haben ihren Frieden gefunden.«


Nur drei Tage später war es, als Gesine aufgeregt in das Hospital kam und nach Madlen und Franz rief.


»Was ist nun wieder geschehen?« Madlen und Franz waren soeben aus Richards Kammer getreten, dessen Narben mit jedem Tag kräftiger wurden und bei dem sich immer größere Teile seiner Haut schlossen.



Sie eilten die Stufen hinab, besorgt, welche Botschaft sie nun wieder erreichen würde.



»Ihr müsst kommen, kommt sogleich!«



»Um Himmels willen, Gesine, sprich. Was ist denn?«



Sie schüttelte nur den Kopf. »Ihr müsst es mit eigenen Augen sehen, sonst werdet Ihr es nicht glauben.«



Madlen und Franz tauschten einen Blick, dann folgten sie Gesine, wenngleich sie beunruhigt waren.



Im Laufschritt folgten sie ihr durch die Gassen Worms, bis Gesine schließlich in die Domgasse bog und dort abrupt stehen blieb. »Seht doch nur!« Sie deutete mit dem ausgestreckten Arm zum Neubau hinüber. »Da!«



Franz griff Madlens Hand und gemeinsam gingen sie Schritt für Schritt näher heran. Madlen schlug die Hand vor den Mund. »Was hat das zu bedeuten?« Sie gingen langsam weiter, bis sie schließlich direkt vor der Baustelle standen, auf der es vor Menschen nur so wimmelte. Dort blieben sie staunend stehen und blickten auf das, was sie nicht zu verstehen vermochten. Zwei Männer, die gerade Balken hineintrugen, wurden auf die Medici aufmerksam und lachten, als sie deren verdutzte Gesichter sahen.



»Weiter nach hinten durch«, hörten sie eine vertraute Stimme rufen. »Und dann aufrichten. Daran wird der Seilzug befestigt werden.«



»Diakon Clemens?« Madlen und Franz waren näher herangegangen und standen nun fast vor dem Eingang.



Der Diakon lächelte, als er die beiden sah. »Gott zum Gruße!«



»Was geschieht denn hier?«, fragte nun Madlen. »Wir haben nicht das Geld, die Arbeiter zu bezahlen.«



»Diese Arbeiter wollen kein Geld«, stellte Diakon Clemens fest. »Das sind Eure Nachbarn, Eure Freunde, Menschen unserer schönen Stadt, die Euch helfen wollen. Sie alle sind
 
gekommen, um gemeinsam zu schaffen, was Ihr allein nicht schaffen könnt.«



Madlen öffnete den Mund und schloss ihn wieder, unfähig zu begreifen, was da vor ihren Augen entstand.



»Das Material, das gebraucht wird, bezahlt der Bischof aus den Geldern, die über die Kurie eingenommen werden. Und jeder Zimmermann, Maurer, ja, der kleinste Handwerker, leistet seinen Beitrag und lässt für Euch das Hospital entstehen, das Worms so dringend benötigt. Es wird Eures sein, genau wie das Haus daneben, in dem Ihr in Ruhe und Frieden leben könnt, auf dass Ihr Euer Leben lang uns Wormsern erhalten bleibt und es Euch niemals in die Ferne zieht.« Der Diakon strahlte über das ganze Gesicht.



»Franz«, brachte Madlen fassunglos hervor und sah ihren Mann an.



»Sie bauen uns das Hospital«, rief dieser dann aus, hob Madlen hoch und drehte sie herum. »Sie bauen uns unser Hospital!«



Madlen lachte und weinte, umarmte und küsste Franz. Nach und nach kamen die Arbeiter herbei, die gewahr geworden waren, dass die zwei Menschen, für die sie in den nächsten Wochen jeden Tag ein wenig Arbeit zu ihrer üblichen obendrauf leisten müssten, vor dem Neubau standen und sich über die Maßen freuten. Madlen umarmte jeden einzelnen von ihnen und dankte ihnen von Herzen, konnte ihr Glück nicht in Worte fassen. Auch Diakon Clemens wurde von ihnen geherzt, was dem zurückhaltenden Kirchenmann kurzzeitig die Röte ins Gesicht steigen ließ.



Madlen fühlte sich in diesem Moment so glücklich, so überglücklich, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass Agathe diesen Tag noch hätte erleben können. Doch auch so wusste sie, dass die Tante da war, ganz nah bei ihr. Genau wie alle anderen, die Madlen von Herzen liebte.


Anfang Juni des Jahres 1414 erreichte Worms und das ganze Land die Nachricht, dass Dietrich von Moers am 24. Mai mit einer Mehrheit von sechzehn Stimmen zum neuen Erzbischof von Köln gewählt worden sei. Die Wahl hatte im Bonner Münster stattgefunden, da die Domherren, die Dietrich gewählt hatten, sich in Köln nicht sicher gefühlt und ihr Leben bedroht gesehen hatten. Für die Wormser und wohl auch jeden anderen Ort war die Wahl eine Erleichterung.

Gerade noch rechtzeitig vor Philippas Niederkunft konnten Madlen und Franz das Hospital sowie ihr neues Haus im September beziehen und die ganze Stadt freute sich mit ihnen, war das Hospital doch zu einem Symbol dafür geworden, was durch Zusammenhalt alles möglich war.


Nur eine Woche später schenkte Philippa einem gesunden Mädchen das Leben. Sie tauften sie auf den Namen Agathe.






NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

ich hoffe, Ihnen hat es wieder Spaß gemacht, mit meiner Madlen ihr nun schon fünftes Abenteuer zu erleben. Vieles in diesem Roman ist frei erfunden, vieles aber auch historisch belegt. So ist natürlich Friedrich III., Graf von Saarwerden, tatsächlich von 1370 bis zu seinem Tod am 9. April 1414 auf der Burg Poppelsdorf Erzbischof von Köln gewesen. Auch die im Roman genannten, um seine Nachfolge buhlenden Konkurrenten, sein Verwandter Dietrich von Moers und Wilhelm von Berg, hat es tatsächlich gegeben. Ein Großneffe des Erzbischofs namens Johannes, der auch noch von Pflegeeltern aufgezogen wurde, existierte jedoch nicht.


Sofern Sie Freude an der Recherche haben sollten, können Sie sowohl im Internet als auch klassisch in vielen alten Büchern stöbern und einiges über Friedrich III. lesen. Da aber – anders als heute – im Mittelalter noch keine regelmäßigen Aufzeichnungen über die damalige Historie geführt wurden und im Übrigen fast ausschließlich kirchliche Schreiber meist weitaus später Berichte verfassten, kann und muss deren Wahrheitsgehalt häufig bezweifelt werden. Als Beispiel seien nur die in verschiedenen Quellen genannten unterschiedlichen Todestage Friedrichs, einmal der 8. April und zum anderen der 9. April 1414, angeführt.
 
Übereinstimmend geben die unterschiedlichen Autoren jedoch an, dass es sich bei Erzbischof Friedrich um einen äußerst erfolgreichen Kirchenführer gehandelt hat, da er die zu Beginn seiner Regierung katastrophalen Finanzen des Erzstifts im Laufe der Zeit wieder in Ordnung brachte. Doch der Reihe nach.



Nachdem Friedrich in Bologna Kirchenrecht studiert hatte, wurde er von seinem nahen Verwandten (in verschiedenen Quellen als Onkel oder Großonkel bezeichnet), dem Erzbischof von Trier, Kuno von Falkenstein, gefördert und schon im Alter von nur 22 Jahren von Papst Urban V. als Nachfolger des 1368 verstorbenen Erzbischofs Engelbert III. zum Erzbischof von Köln ernannt. Dies allerdings erst im zweiten Anlauf, da Urban etwa ein Jahr zuvor einen ersten Vorstoß des Kölner Domkapitels, das auf Betreiben Kunos eine zudem nicht einstimmige Postulation vorgenommen hatte, mit der Begründung abgelehnt hatte, dass Friedrich zu jung sei. Er habe noch nicht das kanonische Alter von 30 Jahren erreicht. Dennoch war die Ernennung des jungen Kirchenfürsten ein Glücksfall für das Erzstift Köln. Da die Vorgänger Friedrichs geradezu astronomische Schulden angehäuft hatten, war nicht nur geschicktes, sondern auch schnelles Handeln geboten. Zwar nahm Friedrich zunächst noch weitere Schulden bei verschiedenen Bankiers und besonders auch bei seinem Förderer Kuno von Falkenstein auf. Letzterer war seinem Verwandten aber sehr gewogen und fungierte mehr und mehr als Familienbank, sodass Friedrich aus dem Vollen schöpfen und viele von seinen Vorgängern verkaufte Ländereien zurückerwerben konnte. Durch die damaligen politischen Wirren um die Wahl Wenzels von Böhmen zum König und die von Kaiser Karl IV. an Friedrich geleisteten Zahlungen, um dessen Unterstützung zu erlangen, konnte sich der Erzbischof bei Kuno entschulden. Außerdem kam dem Kölner auch das abendländische Schisma zu Hilfe. Papst Urban VI. benötigte die Loyalität Friedrichs und erließ daher 1380 dem Erzstift Köln die bei der päpstlichen
 
Kurie bestehenden Schulden, die Friedrich selbst dadurch verursacht hatte, dass er dem Papst im Falle seiner Ernennung zum Erzbischof eine horrende Summe von 120000 Gulden zugesagt hatte. Durch sein weiteres wirtschaftliches Geschick konnte der Erzbischof auch die Einnahmen aus den Rheinzöllen erheblich steigern und aufgrund dieser verbesserten finanziellen Möglichkeiten wiederum das Gebiet des Erzstifts genauso erheblich vergrößern. Zum Zeitpunkt seines Todes hatte er jedenfalls die Schulden des Erzstifts Köln nicht nur ausgeglichen, sondern in ihr Gegenteil verkehrt. Über ihn wurde später gesagt, dass er das Erzstift in gutem Regiment geführt habe und selbst als überaus vermögend galt.



Friedrich wurde ebenfalls als friedliebend und auf Ausgleich bedacht bezeichnet, war zugleich aber auch ein wirtschaftlich und territorialpolitisch erfolgreicher Kirchenführer, der außerdem auch innerhalb des Erzstifts geistliche Aktivitäten entfaltete, indem er schon früh Anordnungen zur Lebensweise des Klerus erließ. Allerdings nahm er selbst es mit kirchlichen Regeln nicht so genau, da er dem Zölibat zuwiderhandelnd einen Sohn zeugte, den er päpstlicherseits von seinem Geburtsmakel freisprechen ließ.



Friedrich litt unter der Steinkrankheit und starb 1414 auf seiner auch im Roman genannten Burg Poppelsdorf. Schon 1413 hatte sich gerüchteweise verbreitet, dass der Erzbischof verstorben sei, sodass zumindest ein Teil des Kölner Domkapitels dem Elekten von Paderborn, Wilhelm von Berg, die Nachfolge zusagte. Friedrich selbst hatte aber bereits zuvor seinen Neffen Dietrich von Moers aufgebaut und vor seinem Tod seine Angelegenheiten – ähnlich wie im Roman, aber inhaltlich etwas anders – geregelt. So hat er diesem noch zu seinen Lebzeiten Grundbesitz des Erzstifts und diverse Vollmachten übertragen, sodass sich Dietrich später bei der Bistumsfehde gegen seinen Widersacher Wilhelm durchsetzen konnte.
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